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			Profiler gibt es im Fernsehen – die Operative Fallanalyse (OFA) im wahren Leben, denn sie ist viel mehr als das Erstellen eines Täterprofils.

Carsten Schütte, seit 2016 Leiter der OFA Niedersachsen, weiß, wovon er schreibt:

40 Dienstjahre bedeuten vielseitige Erfahrungen in verschiedenen Polizeibehörden. In den 90er-Jahren entdeckte Schütte seine dienstliche Leidenschaft: die Ermittlungen im Bereich der Tötungs- und Sexualdelikte.

Sein beruflicher Weg brachte ihn über Fachkommissariate für Kriminaltechnik und Kapitaldelikte im Jahr 2002 in das noch relativ unbekannte Fachgebiet der Operativen Fallanalyse des LKA Niedersachsen. Über mehrere Jahre hat er sich beim BKA zum polizeilichen Fallanalytiker ausbilden lassen. Das medial geprägte Bild eines Profilers als Kaffeesatz- und Glaskugelleser ist im Laufe der Jahre durch methodisch seriöse und akribische Arbeit der OFA als nunmehr selbstverständliches Instrument der Ermittlungsunterstützung etabliert.

Carsten Schütte beschreibt im Kriminalroman „Im Fokus“ die Arbeit des Leiters der OFA Niedersachsen, Thorsten Büthe, und lässt den Leser eine fiktive Geschichte mit vielen autobiografischen Anteilen hautnah erleben.

Schütte wurde 1960 in Hannover geboren, hat zwei erwachsene Töchter und lebt mit seiner Frau in einem Vorort von Hannover.

		


		
			Prolog

			Niemand konnte ahnen, was passieren würde … Ein Messer war scharf … Es schnitt durch Haut ins Fleisch und ließ das Blut fließen … Das Böse fragte nicht nach Zeit und Ort, wenn es sich manifestierte … Niemand sollte sich je in Sicherheit wiegen …

			Ein blutiges Messer war das Einzige, an das sich der Profiler Thorsten Büthe noch erinnerte als er aus seinem Albtraum aufwachte und in die entsetzten Augen seiner Frau Vicci schaute. Er musste wohl im Schlaf gestöhnt haben. Auch wenn er es selbst nicht wahrhaben wollte, manches ließ auch ihn nicht unberührt. Seinen Kollegen Kristin, Nina, Carlotta, Maik und Thomas ging es ähnlich. Doch jeder verarbeitete das Grauen anders.

			Die Morde des Pelikans hatten im Team der Operativen Fallanalyse des LKA Niedersachsen Spuren hinterlassen. Wie nach allen abgeschlossenen Einsätzen war die Unterstützung der Soko Pelikan unter den Fallanalytikern nachbereitet worden. Nur so konnte intern selbstkritisch reflektiert werden, ob sie methodisch korrekt vorgegangen waren und die Entwicklung dieses Falles vor dem letztendlich grausamen Showdown hätten absehen können. 

			Aber das, was sich im Inneren der Ermittler abspielte, musste niemand nur mit sich selbst ausmachen. Manches war schwer zu ertragen. Gerade bei Serientätern schmerzte es, wenn sie nicht schnell genug waren, um weitere Taten zu verhindern.

			Das Profilerteam um Thorsten Büthe musste sich eingestehen, dass es von hellseherischen Fähigkeiten weit entfernt war. Niemand hatte diese Dynamik des Falles wegen der psychopathologischen Täterpersönlichkeit zu erkennen vermögen, vor allem weil sie es mit Insiderkenntnissen zu tun gehabt hatten. Schlussendlich mussten sie sogar resümieren, dass alles noch viel schlimmer hätte kommen können.

			Solche Erfahrungen und Einblicke in die Abgründe grausamer Gewalttaten brannten sich individuell in die seelische Festplatte eines Ermittlers und Profilers ein. Jeder neue Fall brachte das Team an den Rand des psychisch Ertragbaren. In Supervisions- und Coachingrunden war es darum immer wieder Thema, eine Möglichkeit zu finden, wie ein traumatischer Blackout verhindert werden konnte. Es stellte sich die Frage, wie jeder im Profilerteam in der Lage war, ein Ventil zu finden, um aus diesem Fass voller grausamer Erlebnisse, Erinnerungen, Bilder und Gerüche ein paar Milliliter abzulassen. Dem täglichen neuen Tropfen musste Platz geschaffen werden, damit das Überlaufen vermieden werden konnte. 

			Die Fachleute rieten zu Regenerationsphasen. Wie aber sollte das funktionieren, wenn sexueller Missbrauch, Vergewaltigungen, Tötungen in all ihren Facetten Jahrzehnte zum Berufsalltag gehörten? Die Arbeit in der OFA basierte zudem auf Erfahrung. Jede neue Tat, jeder Täter war derart individuell, dass die Profiler weder nach festgeschriebenen Tätertypologien noch in ihren Analysen mit hypothetischen Schlussfolgerungen an ihr Ziel gelangten. Die Taten und Täter, mit denen die Fallanalytiker der OFA konfrontiert wurden, hatten zumindest mit deren Logik wenig zu tun. Gab es ein Normalitätskonzept logischen Handelns? Selbst im alltäglichen Zusammenleben war sozial konformes Verhalten vom Zeitgeist der jeweiligen Gesellschaft abhängig und veränderte sich täglich. Die Vergewaltiger und Mörder agierten jedoch völlig unabhängig von jeglicher sozialer Konformität und setzten ihre eigenen sexuellen Fantasien und jene mit Gewalt in derart vielseitigen Facetten um, dass sie oft selbst die Vorstellungskraft erfahrener Mordermittler sprengten. So makaber es war, jeder neue Tag erweiterte den fachlichen Horizont dieser Ermittler und Profiler in der unendlichen Galaxie menschlicher Abgründe.

			In der Operativen Fallanalyse waren dienstliche Regenerationsphasen weder vorgesehen noch umsetzbar. Der Abfluss des Ertragbaren öffnete sich bei jedem Teammitglied individuell durch kleine Fluchten. 

			Das konnte eine Familie, ein Freundeskreis sowie ein sonst intaktes soziales Umfeld, ein Hobby oder eine Leidenschaft sein, die zumindest temporär einiges des dienstlich Erlebten abfließen ließen. Man wusste nur leider nicht wohin, denn verdunsten würde es nie. Wie sollte es auch?

			Nach vielen belastenden Fällen hatte das Team der OFA Niedersachsen mit Einverständnis der Familien beschlossen, einmal im Jahr gemeinsam auszubrechen und einfach mal abzuschalten. Sie begannen mit Wanderungen im Harz, Radtouren um den Gardasee und einer sportlich aktiven Woche auf Mallorca.

			Während eines Einsatzes auf einem Kreuzfahrtschiff, das die Kanaren bereiste, war die Idee entstanden, eine solche Fahrt zur Entspannung einzuplanen.

			Das OFA-Team hatte vor Jahren eine Vertretungskooperation für solche Abwesenheitszeiten mit der OFA Bremen abgestimmt, sodass mögliche dringliche Fälle von einer anderen Einheit übernommen werden konnten. Überhaupt galt es als Philosophie der bundesweiten OFA-Dienststellen von Beginn an vereinbart, dass sich sämtliche Bundesländer gegenseitig sowohl fachlich als auch personell unterstützten.

			Für dieses Jahr hatten sie daher eine zehntägige Kreuzfahrt nach Norwegen gebucht, um die kulinarischen Reize eines modernen Schiffes  in Kombination mit vielseitigen Landausflügen zu genießen. Sie freuten sich auf die geplanten Wander-, Mountainbike- und Segwaytouren, die sie durch die einzigartigen Landschaften Norwegens führen sollten.

			So war zumindest der Plan, es kam jedoch ganz anders.

		


		
			Kapitel I

			Einschiffen in Hamburg

			Am Freitag legte die „Norwave“ um 18 Uhr in Hamburg ab. Das OFA-Team hatte beschlossen, individuell anzureisen und sich erst auf dem Schiff zu treffen.

			Thorsten und seine Frau Vicci waren echte Hamburg-Fans. Sie reisten bereits am Donnerstagabend an, um die Nacht und den angebrochenen Freitag noch in der Hansestadt zu verbringen. Wie immer hatten sie ein Zimmer in ihrem Lieblingshotel, dem „Kleinen Schwarzen“ in Eimsbüttel gebucht. Das geschmack-
volle Reihenhaus lag inmitten eines Wohngebietes. Hier genossen sie während ihrer Besuche in Hamburg den Aufenthalt in einem der nur sieben Zimmer mit wechselnden Kunst- und Fotoausstellungen. Büthes gönnten sich abends die kulinarischen Leckereien in der Bullerei von Tim Mälzer. Dort verpflichtete nicht nur der Name des angesagten Restaurants den Profiler aus Hannover zu einem Besuch. 

			„Ich freue mich für dich, dass du ein paar Tage mit deinen Kollegen ausspannen kannst“, sagte Vicci. „Ich hoffe, ihr erholt euch alle gut und gewinnt ein bisschen Abstand zum Arbeitsalltag“.

			„Schade, dass du nicht mitkommen kannst“, antwortete Thorsten und trank einen Schluck Rotwein. „Das würde mir noch viel besser gefallen. Wie gerne hätte ich Norwegen mit dir zusammen entdeckt. Immerhin waren wir beide noch nicht da.“

			Vicci lächelte. „Was nicht ist, kann ja noch werden. Du guckst schon mal, ob das was für uns beide ist, und dann buchen wir demnächst gemeinsam eine Reise in das Land der Fjorde und Trolle. Allerdings würde ich gerne auch noch nach Spitzbergen und Island fahren. Wenn man schon mal so hoch im Norden unterwegs ist, will man auch möglichst viel sehen.“

			„Gerne, mein Schatz. Ich verspreche dir hiermit hoch und heilig, dass ich dir diesen Wunsch erfüllen werde.“ Thorsten legte sein Besteck zur Seite. Sein Rinderfilet war hervorragend gewesen. „Eigentlich wollte ich dich zwar mit einer Fahrt ins Mittelmeer überraschen, aber das können wir später immer noch machen. Wer weiß, wie lange man in den Geirangerfjord noch einfahren darf. Soweit ich weiß, wollen die Norweger da demnächst aus umwelttechnischen Gründen einen Riegel vorschieben.“

			„Ach, da mach dir mal keine Gedanken, die Kreuzfahrtschiffe, die mittlerweile im Bau sind, werden immer umweltverträglicher“, erklärte Vicci. „Ich habe kürzlich einen Bericht gesehen.“

			„Wahrscheinlich hast du recht. Die ,Norwave‘ ist übrigens bereits ein Schiff, das ausschließlich mit flüssigem Erdgas betrieben wird“, sagte Thorsten.

			„Das finde ich super“, erwiderte Vicci und faltete ihre Serviette zusammen. „Dann kann man wirklich guten Gewissens eine so schöne Reise unternehmen, ohne sich Sorgen um die Natur machen zu müssen. Wir wollen ja auch an unsere Nachfahren denken.“ Vicci dachte dabei an ihre kleine Enkeltochter Ria, die noch in den Windeln lag.

			Thorsten nickte. 

			Mit einem Absacker in einer kleinen Bar ließen sie den Abend ausklingen.

			Am Freitagmorgen spazierten sie vom Hotel durch den Szenestadtteil Eppendorf zum Isemarkt, der für sie zum Pflichtprogramm jedes Besuches in Hamburg zählte. Nachmittags brachte Vicci ihren Mann Thorsten zum Anleger der „Norwave“, verabschiedete ihn vor dem Check-In an der Sicherheitsschleuse mit einer innigen Umarmung und einem Abschiedskuss. Sie war froh, dass er eine fast zweiwöchige Auszeit nehmen konnte. Nach der stressigen Analysephase im Pelikan-Fall mit dem Brautmörder, der bei den Profilern tiefe Spuren hinterlassen hatte, gönnte sie Thorsten und seinem OFA-Team diese hart verdiente Auszeit während der Kreuzfahrt nach Norwegen. Sie war sicher, dass sie alle entspannt und ausgeruht zurückkehren würden. 

			Die „Norwave“ lag am Kreuzfahrtanleger und war mit ihren fast 250 Metern Länge und einer Breite von etwa 30 Metern eher ein kleineres Schiff. Für die Norwegentour aber war sie ideal. Die „Norwave“ konnte sich mit ihrem Tiefgang von nur sieben Metern in den Felsformationen der Fjorde, den sogenannten Schären, gefahrloser bewegen als manch anderes Kreuzfahrtschiff, das tiefer und fast einen ganzen Fußballplatz länger war.Die „Norwave“ fuhr zwar unter norwegischer Flagge, ein neuer deutscher Reiseveranstalter versuchte sich jedoch aktuell mit perfektem Service und attraktiven Preisen am Markt zu behaupten. 

			Als sich Thorsten an die lange Reihe der wartenden Passagiere anstellte, konnte er von Weitem sehen, dass seine Kollegin Kristin Bäumer gerade die Sicherheitsschleuse durchlaufen hatte. Das Gepäck und die anreisenden Gäste wurden wie beim Zugang in den Sicherheitsbereich eines Flughafens intensiv durchsucht. Sicherheit spielte an Bord eines Kreuzfahrtschiffes eine wesentliche Rolle und wurde deshalb sehr ernst genommen. Nach der intensiven Taschen- und Personenkontrolle mussten sie sich noch zweimal mit ihrer Bordkarte ausweisen, bevor sie das Schiff auf Deck drei betreten konnten und mit dem Einscannen am letzten Security-Point als „Passagier an Bord“ registriert wurden.

			Kristin teilte sich eine Balkonkabine mit Nina Bachmann. Der Bandleader Maik Holzner hatte sich mit dem begnadeten Tennisspieler und Vorsitzenden seines Vereins, Thomas Schulte, ebenfalls eine Balkonkabine gegönnt. Die LKA-Psychologin, Carlotta Bayer-Westholdt, und Thorsten Büthe mussten tiefer in die
Tasche greifen und hatten jeweils eine Einzelkabine mit Meerblick gebucht. Denn wer will sich schon mit einer Psychologin bzw. seinem Chef eine Doppelkabine teilen?

			Die Kapazität der „Norwave“ fasste bei Vollbesetzung 2.150 Passagiere plus etwa 600 Besatzungsmitglieder. Im Vergleich zu den größten Kreuzfahrtschiffen, der „Symphony of the Seas“ und der „Harmony of the Seas“ mit jeweils über 6.000 möglichen Gästen, stellte sie fast schon einen intimen Kreis dar. Auf der Meyer-Werft wird für den asiatischen Markt aktuell ein beeindruckendes Hotel auf dem Meer für 9.500 Kreuzfahrer gebaut, welches diese Dimension deutlich überschreiten wird.

			An Bord hatte Thorsten die Ausmaße des Schiffes trotzdem unterschätzt. Er musste sich erst orientieren, bevor er seine Meerblickkabine 5131 auf Deck fünf fand. Carlotta war auf der gegenüberliegenden Seite und der Rest des Teams in den Balkonkabinen auf Deck sieben untergekommen.

			Die Einzelkabine war mit 14 Quadratmetern nicht gerade großzügig, jedoch so geschmackvoll und planvoll gestaltet, dass alles seinen Platz hatte und gemütlich wirkte. 

			Thorsten Büthe legte seinen Koffer aufs Bett und packte aus. Da es hinsichtlich der Temperaturen auf der Reise sehr unterschiedlich sein würde, hatte er vorgesorgt und sich Outdoor-Kleidung besorgt, die sich nach dem Zwiebelprinzip für jede Witterung umgestalten ließ. Dünne, aber auch dickere Jacken aus Fleece oder Steppmaterial konnten in eine Oberschicht aus Goretex-Membran eingezippt werden. Das war überaus praktisch und nahm wenig Platz ein. Während er seinen Schrank einräumte, dachte er an Vicci. Er würde sie vermissen. Obwohl sie schon lange verheiratet waren, hingen sie doch sehr aneinander. Aber nun gut, wenn das Team erst einmal beisammen war, hatte er genug Ablenkung. Sein Handy plingte.

			Nach und nach trafen Statusmeldungen über die WhatsApp-Gruppe des OFA-Teams ein, dass alle bis auf Nina an Bord waren. Die Profiler verabredeten sich um 17 Uhr, eine Stunde vor dem Auslaufen, in der „Fjord-Bar“. In den Reiseunterlagen war vermerkt, dass alle Passagiere bis spätestens 17:30 Uhr an Bord sein mussten. Nina hatte sich bislang nicht gemeldet. Anrufe auf ihrem Handy wurden mit der nervigen Ansage kommentiert, dass sie derzeit nicht erreichbar sei. Auf Nachfrage von Thorsten am Check-in-Terminal war Nina Bachmann noch nicht an Bord registriert. Alles wurde zum Ablegen vorbereitet. 

			Wie die meisten Passagiere begab sich auch das noch unvollständige OFA-Team an Deck und beobachtete das Treiben am Anleger. Der Tisch mit den Begrüßungscocktails wurde abgebaut. Hafenarbeiter warteten auf das Kommando, die riesigen Taue von den Pollern zu lösen. Sämtliche Tore der Vorkontrolle in den Anlegerbereich wurden gerade geschlossen, als von Weitem ein Van mit hoher Geschwindigkeit herannahte. Hätte es sich nicht um ein fast goldenes Elektroauto gehandelt, wären die hohen Drehzahlen des Motors bis auf die Decks wahrnehmbar gewesen. Der Moia-Fahrer bremste direkt vor dem Sicherheitstor scharf ab. Die Schiebetür öffnete sich leise und geschmeidig, als Nina Bachmann fast aus dem Van hechtete. Sie ergriff ihren Rollkoffer, sprintete auf das sich gerade schließende Gittertor zu und nutzte die letzte Lücke, um noch durchzuschlüpfen. Das Tor zum Check-In wurde wieder geöffnet, wobei die Profiler sahen, dass eine Mitarbeiterin der „Norwave“ in ihr Funkgerät sprach und Blickkontakt zur Brücke hielt. Nina konnte als letzte Passagierin einchecken und passierte die Sicherheitskontrolle, bevor die Gangway hochgezogen wurde. Das OFA-Team war nun vollzählig. Alle waren erfreut, dass es Nina gerade so eben noch als Letzte von 2150 Passagieren an Bord geschafft hatte. 

			Sie bekam kaum Luft, als sie von ihrem Urlaubsteam begrüßt wurde. 

			„Puuh, das war knapp. Ich habe den Feierabendverkehr an einem Freitagnachmittag in Hamburg wohl unterschätzt und erst jetzt feststellen können, dass auch ein Moia leider nicht fliegen kann.“

			Thorsten verdrehte die Augen und grinste dann.

			„Ich hab nix anderes erwartet“, sagte Maik Holzner.

			„Tja, Chaos-Nina, wie immer“, fügte Kristin trocken hinzu.

			„Nun hackt doch nicht so auf ihr rum“, schimpfte Thomas und zwinkerte ihr zu. „Wir haben alle unsere Macken.“

			„Ihr schon, ich nicht“, behauptete die Psychologin Carlotta scherzhaft.

			Ninas entzückende, etwas chaotische Eigenschaft, immer etwas spät dran zu sein, war dem Team nicht unbekannt. Alle waren froh, vollzählig in ein aktives, aber erholsames Abenteuer aufbrechen zu können. 

			Sie genossen das Ablegen in der Abendsonne bei einem leckeren Cocktail und dem „Norwave-Song“, der in ihnen bei jedem Auslaufen die Sehnsucht auf die hohe See und den nächsten Hafen voller neuer Impressionen wecken sollte. 

			Die ersten kulinarischen Eindrücke des maritimen Buffet-Restaurants waren sehr vielversprechend. Später wollten sich die Urlauber im Theatrium auf die Vorstellung des Schiffes und die Möglichkeiten an Bord während des ersten Seetages nach Norwegen einlassen. 

		


		
			Kapitel II

			An Bord

			Nach den Erfahrungen ihrer bisherigen Touren hatte das Team vereinbart, jedem Einzelnen entsprechenden Freiraum einzuräumen. Selbst während der Landgänge waren sie sich einig, ihre Ausflüge nicht zwangsläufig gemeinsam zu verbringen, sondern jedem den nötigen Gestaltungsspielraum nach seinen eigenen Interessen zu lassen. Sie wollten die Teambildungs- oder besser -erhaltungsmaßnahmen ja nicht übertreiben und genau das Gegenteil erreichen, dass man sich selbst im Urlaub nicht einmal zurückziehen konnte. 

			Zum gemeinsamen Essen kam das OFA-Team abends wieder zusammen und tauschte sich über die ersten Eindrücke an Bord aus. Vor dem Abendprogramm im Theatrium fand die obligatorische Sicherheitsübung statt, bei der sich nach einer Alarmierung sämtliche Passagiere mit angelegten Schwimmwesten an fest zugewiesenen Sammelpunkten einfinden mussten. Die Securityscouts scannten die Bordkarten jedes Gastes ein, um die Vollzähligkeit feststellen zu können. Anschließend wiesen sie die Kreuzfahrer in die Sicherheitsmaßnahmen eines echten Evakuierungsfalles ein. Alles wirkte professionell und straff organisiert, was in einem Ernstfall entscheidend war. Nach 30 Minuten war die Übung beendet. Die Passagiere fanden sich in den Restaurants, Bars und im Theatrium ein. Hier wurden der nächste Hafen samt vielen Informationen über Land und Leute und das vielseitige Ausflugsprogramm an jedem Abend vorgestellt. 

			Heute musste der Kapitän schon die erste Routenänderung bekanntgeben. Der erste Zielhafen im Eidfjord konnte nicht angefahren werden, da zwei Schiffe direkt in der Fahrrinne unter der Hardanger Brücke kollidiert waren. Ein Passieren dieses Bereiches war für ein Kreuzfahrtschiff dieser Größe momentan nicht möglich. 

			Nach Rücksprache mit den Hafenbehörden hatte man der „Norwave“ einen Liegeplatz in Oslo zugesagt, sodass die norwegische Hauptstadt von Hamburg nach einem Seetag direkt angefahren werden würde. Es sprach für die Professionalität der Crew, nun im Theatrium umgehend Ausflüge für die quirlige Stadt vorzustellen.

			Das Profilerteam hatte sich im Vorfeld gemeinsam abgestimmt, das Angebot der organisierten Ausflüge anzunehmen. 

			Die Dimensionen in Norwegen waren so enorm, dass die Entfernungen und die Weitläufigkeit des Landes gerade von unerfahrenen Touristen wie dem OFA-Team kaum einzuschätzen waren. Wer hier nach seinem Ausflug zu spät zum Schiff zurückkam, war verloren. Für Oslo hatten sie sich aber auf einen Stadtbummel geeinigt, der in Eigenregie erfolgen sollte. 

			Während des ersten Seetages ließen sie es sich gut gehen, wobei sich Maik und Thomas im Fitnessbereich austobten. Nina und Kristin zogen es vor, im Spa-Bereich zu relaxen. Carlotta suchte sich vermutlich den einsamsten Platz auf dem Schiff und tauchte in der Bibliothek in ihre Urlaubslektüre ein, die sie mit Herz und Schmerz nach Südengland führte. Sie genoss die Ruhe und den Abstand zu allem Beruflichen. Im Gegensatz zu den jungen Partygängern im Team ließ sie sich früh am Abend durch die Wellen in den Schlaf wiegen und träumte die Liebesgeschichte aus Cornwall einfach weiter.

			Thorsten war am Seetag fast rastlos mit seiner großen Nikon-Kamera auf Motivsuche. Er entwickelte einen Plan, wann das beste Licht zu erwarten war und welche Brennweite er für das jeweilige Motiv einsetzen konnte. Thorsten war in seinem Element als Fotograf und fernab der Dinge, die ihn in seinem Berufsalltag und oft auch darüber hinaus beschäftigten. Das Team hatte extra eine Reisezeit direkt nach den Sommerferien im August gewählt. So hatten sie die Hoffnung, die Reise bei recht gutem Wetter und angenehmen Temperaturen nutzen zu können. Thorsten versprach sich zu dieser Jahreszeit hervorragendes Fotolicht.

			Die meisten Passagiere zückten ihre Handykameras und schossen Selfies und Fotos vom Schiff. Insbesondere an Deck war Thorsten mit der recht großen und schweren Nikon schon ein Exot. Einige Gäste hielten ihn für einen der agilen Bordfotografen, die technisch ähnlich ausgestattet waren. Ein Pärchen, welches diesem Irrtum wohl unterlegen war, sprach Thorsten auf ein spontanes Shooting an Deck an. Der erfahrene Hochzeitsfotograf machte sich einen Spaß daraus, stimmte zu, schlug ihnen ein paar passende Posen vor und schoss eine vielseitige Portraitserie. Auf die Frage der beiden, was sie ihm denn schuldig wären und wann sie die Fotos im Bordshop bewundern und abholen konnten, klärte Thorsten das Pärchen lachend auf. 

			„Sorry, ich bin auch nur ein ganz normaler Passagier. Es hat mir viel Spaß gemacht und wenn ihr mir eure Handynummer gebt, schicke ich euch die Fotos heute Abend per WhatsApp. Okay?“

			Das Liebespaar war völlig überrascht, gab dem Fotografen bereitwillig seine Nummer und bedankte sich herzlich. 

			Auch anderen Passagieren war dieses Shooting nicht verborgen geblieben. Sie hatten davon teilweise Fotos und Videos angefertigt, was Thorsten überhaupt nicht aufgefallen war. Ein lückenloses Video über seine Aktion wurde abends in einer Kabine auf dem großen Flat- Screen-Monitor mehrfach angeschaut. Erst einmal, dann zweimal, dreimal und dann immer und immer wieder.

			Der erste Seetag führte sie durch den 120 Kilometer langen Oslofjord in den Hafen der grünen Hauptstadt Norwegens. Sie war im Jahr 2019 zur Umwelthauptstadt Europas gewählt worden. 

			Sie passierten die Schären des Fjordes bei strahlendem Sonnenschein und milden 22 Grad. Neben der Landschaft faszinierten Thorsten Büthe die oft einsamen, aber kunterbunten Holzhäuser der Schärenlandschaft. Er war begeistert von diesen Motiven, gönnte sich aber auch fotofreie Minuten, um diese beruhigende Atmosphäre inhalieren und genießen zu können.

			Beim Frühstück schmiedeten die Profiler ihre getrennten Pläne für den Stadtbummel in Oslo. Die Jungs hatten sich ein straffes Programm vorgenommen. Sie wollten sich unbedingt das Wikinger- und das „Fram Polarschiffsmuseum“ ansehen. Schließlich waren hier die am besten bewahrten Wikingerschiffe aus dem neunten Jahrhundert ausgestellt. Die „Fram“ war seinerzeit das stärkste Schiff der Welt und bei drei berühmten Polarexpeditionen eingesetzt worden. Weiter standen das Skimuseum und die Sprungschanze auf dem Programm, wobei Thomas unbedingt einen virtuellen Sprung vom Simulator erleben wollte. Maik hatte sich als Musiker das neue Opernhaus vorgenommen, welches direkt am Wasser lag und vom Glasdach herunter einen beeindruckenden Blick auf die Stadt und den Fjord bot.

			Die drei Damen des OFA-Teams waren sich einig, in das junge Szeneviertel Grünerløkka einzutauchen. Hier fanden sie die traditionellen bunten Wohnhäuser, in denen sich in Deutschland selten gewordene inhabergeführte Boutiquen, Vintage- und Secondhand-Geschäfte sowie Szenepubs angesiedelt hatten. Als Geheimtipp hatten sie vom gemütlichen „Café Liebling“ in der Straße Øvrefoss 4 erfahren, welches von einer Berliner Aussteigerin geführt wurde. Neben dem Café-Betrieb fand man hier einen St. Pauli-Biergarten und eine kleine Boutique, in der es sogar deutschen Senf neben Designerlampen zu kaufen gab. 

			Beim Aufbruch sah Thomas Schulte zu Thorsten hinüber und sprach ihn laut an: 

			„Na, Chef, was ist los? Du bist ja völlig nackt. Hast du nicht etwas vergessen?“ 

			Auf den fragenden Blick des OFA-Leiters hin ergänzte er:

			„Was ist mit deiner Nikon? Ohne dieses Riesending gehst du doch nicht einen Meter weit von Bord“, frotzelte Thomas. 

			„Für solche Ausflüge habe ich doch stets meine Fuji dabei. Klein, leicht und unauffällig. Für einen Stadtbummel ist sie einfach ideal“, klärte Thorsten Büthe auf. 

			„War schon klar, eine Kameraausrüstung reicht ja nicht. Der Trend geht halt zur Zweitkamera“, erwiderte der bärtige Kollege nicht ohne Ironie. 

			„Lieber Thomas, es ist die Viertkamera auf dieser Tour. Jede hat ihre speziellen Stärken. Eine für das Schiff und die Architektur, die zweite für Landschaften, die dritte für Portraits und die kleine Fuji als vierte für die Streetfotografie. Du hast doch auch 20 Tennisschläger zur Auswahl, oder?“, schoss Thorsten den Ball zurück. 

			„Na gut, verstanden. Aber bei dem, was wir heute vorhaben, wäre doch die Architekturkamera prädestiniert, oder?“, fragte Thomas wieder ernst. 

			„Wenn ich mit euch mitkommen würde, hättest du recht. Ich schließe mich aber den Mädels an, sofern sie mich mitnehmen“, schränkte Thorsten ein.

			„Nein!“, schrie Thomas auf, „Maik, hast du das gehört? Der Chef geht mit den Mädchen shoppen. Ich fasse es nicht.“

			Die Kolleginnen kicherten wirklich wie kleine Mädchen im Hintergrund und bestärkten ihn in seiner Entscheidung. 

			„Bleibst du bei uns, Paps? Das ist aber lieb. Dann kannst du uns beraten und zur Belohnung ein Eis ausgeben, wenn wir lieb waren.“ 

			„Das mache ich gern, schließlich ist es ja ein Gefühl wie in der Heimat, wenn ich mit meinen drei Mädchen losziehe“, freute sich Thorsten. Seine Töchter waren mittlerweile erwachsen, aber er war in dem Damenhaushalt nun mal so sozialisiert worden, was er offen und stolz genoss.

			Thomas war ungehalten. „Das ist die erste Tour mit meinem neuen Chef, und ich hatte die Hoffnung, dass er uns Männern das erste Bier ausgibt und nicht den Mädels ein Eis. Ich bin echt enttäuscht. Sag doch auch mal was, Maik!“ 

			Maik Holzner schmunzelte nur und forderte seinen bärtigen Kollegen auf: „Quatsch nicht, wir hätten längst ein kühles Pils gezischt, wenn du nicht alle aufgehalten hättest. Viel Spaß mit Papi, Mädels. Bis heute Abend.“ 

			Sie verließen das Schiff und nutzten den bordeigenen Shuttlebus mit mindestens 50 weiteren Passagieren der „Norwave“ in die Innenstadt und zu den Museen. 

		


		
			Kapitel III

			Oslo

			Die Mädelsgruppe samt Thorsten Büthe wurde in der Innenstadt abgesetzt. Von dort aus schlenderten sie weiter zu Fuß durch den Botanischen Garten in den Szenestadtteil Grünerløkka und ließen sich durch die modernen Boutiquen und Kneipen treiben. Die Norweger waren total freundlich und aufgeschlossen. Hier konnte man sich wohlfühlen und durchaus ein paar Tage bleiben, wenn die „Norwave“ nicht heute Abend schon wieder hätte ablegen müssen. 

			Die Profilerinnen zogen begeistert von Boutique zu Boutique und erhaschten stets eine Kleinigkeit, die sie teuer bezahlen mussten. Thorsten blieb geduldig und mit schussbereiter Kamera vor den Läden stehen, um einfach nur die Menschen in ihrem Alltag zu beobachten und die ein oder andere Situation in einem Bild festzuhalten. Wie beabsichtigt pausierten sie im Café Liebling, welches gemütlich wie eine Berliner Szenekneipe eingerichtet war. Sie amüsierten sich über die Karte, in der sogar auch eine Berliner Weiße angeboten wurde. Wer kannte das spritzige obergärige Bier nicht, welches einen leicht säuerlichen Geschmack hat und darum gern mit einem Schuss Himbeer- oder Waldmeistersirup getrunken wird?

			„Das müssen wir unbedingt bestellen!“, schlug Kristin vor und alle stimmten zu.

			Als die Bedienung mit Berliner Akzent nachfragte „Rot oder Grün?“, und damit Himbeer- oder Waldmeistersirup meinte, sahen sie die Dame fragend an. 

			„Grün ist Kult! Viermal bitte“, rief Nina, aber Thorsten korrigierte die Bestellung: „Bitte einmal pur und dreimal Waldmeister.“

			Als sie alle die breiten Gläser mit Strohhalmen bekamen und anstießen, wusste Thorsten, dass er sich falsch entschieden hatte. Das Zeug konnte man pur wirklich nicht trinken. Mit einem normalen Weizenbier hatte es aber auch gar nichts gemein. Die drei Kolleginnen hingegen sogen ausgelassen an ihren Strohhalmen, bis sie die Gläser geleert hatten und waren nun gestärkt für eine Fortsetzung ihrer Shoppingtour. 

			Großzügig bat Thorsten um die Rechnung der vier Getränke, zahlte per Kreditkarte und war erstaunt, dass die Bedienung einen Betrag von umgerechnet knapp 50 Euro ins Display drückte, sodass die fünf Euro Trinkgeld auch nicht mehr ins Gewicht fielen. Sie waren halt in Norwegen und wer dort vier Berliner Weiße bestellte, wovon die eine zumindest Thorsten nicht einmal geschmeckt hatte, war selber schuld. 

			Die Kolleginnen bedankten sich höflich und standen mit ihren neuen Tüten auf, um weiter auf Entdeckungsreise zu gehen.

			Beim Straßenwechsel wurden sie beinahe von einem Notarztwagen gestreift, der mit hoher Geschwindigkeit in Richtung des Botanischen Gartens raste. Nach und nach fuhren weitere Einsatzfahrzeuge des Rettungsdienstes und der Polizei in denselben Bereich.

			„Schaut mal, sie spielen unser Lied sogar im Urlaub“, scherzte Thorsten, wobei er die vielen Martinshörner meinte, mit denen sie zu Hause stets konfrontiert waren. 

			„Hören wir einfach weg!“, schlug Nina vor. „Hier geht uns das zum Glück überhaupt nichts an.“

			„Gute Einstellung“, freute sich Carlotta. „Einfach mal komplett abschalten!“

			Sie setzten den Einkaufsbummel sowie die Fototour fort und entschlossen sich, am Nachmittag wieder zurück durch den Botanischen Garten zu gehen, um den Platz des Shuttlebusses zum Schiff zu erreichen. 

			Die Martinshörner der Polizei ließen nicht nach und bei Erreichen des Botanischen Gartens mussten sie feststellen, dass dieser vollständig abgesperrt war. Nun erreichten auch zivile Polizeifahrzeuge mit Blaulicht den Park, wobei gerade ein grauer VW Bus eintraf, offensichtlich ein Tatortfahrzeug der Spurensicherung, und in den Botanischen Garten einbog. Alle guten Vorsätze traten in den Hintergrund. Die Profilergruppe war augenblicklich in ihrem Element und mutmaßte, dass im Park wohl ein Mord passiert sein musste und sie gedanklich schon wieder fast mittendrin waren. Aber das OFA-Team war ja nun im Urlaub. Gott sei Dank.

			Als Thorsten mit seiner Streetfoto-Kamera diese Szene einfangen wollte, wurde er von einem Ermittler in Zivil aufgefordert, das Fotografieren sofort zu beenden. Um die Lage nicht eskalieren zu lassen, ging Thorsten auf den Beamten zu, wies sich als deutscher Kollege aus und fragte, was geschehen sei. Der Zivilpolizist erwähnte, dass im Park eine tote Frau aufgefunden worden sei, er dazu aber noch nichts sagen könne. Sie wünschten dem norwegischen Beamten viel Erfolg bei den Ermittlungen und gingen zur Haltestelle des Shuttlebusses, der sie mit anderen Passagieren der „Norwave“ zurück zum Anleger brachte. 

			Sämtliche Passagiere mussten beim Betreten des Hafenbereiches einem norwegischen Polizisten ihre Bordkarte vorzeigen. Mit dem Profilerteam kehrten Hunderte Landausflügler zurück auf die „Norwave“. Alle mussten sich in der langen Schlange zum Sicherheitscheck anstellen. 

			Vor ihnen ging eine alte gebrechliche Dame mit Rollator und einem kleinen Rollkoffer mit ursprünglich zwei Rädern. Sie zog schwerfällig an dem Trolley, der mit einer Seite über den Asphalt schliff, denn ein Rad war offensichtlich abgebrochen. Der Dame wurde schon von einigen Mitreisenden Hilfe angeboten, die sie allerdings mit einer abwehrenden Handbewegung ablehnte. Als die OFA-Mädels und Thorsten die Dame mit dem Rollator passierten, atmete sie tief durch und musste eine Pause einlegen, wobei der instabile Trolley fast zur Seite kippte. 

			„Na, junge Frau, wollen Sie sich nicht doch lieber unterstützen lassen? Mit dem kaputten Teil kommen Sie keinesfalls die Gangway hoch. Ich helfe Ihnen wirklich gern“, bot sich Thorsten höflich an. 

			Die ältere Dame stand leicht nach vorn gebeugt und schaffte es kaum, zu Thorsten aufzuschauen. 

			„Na gut, ich dachte, ich schaffe es allein, aber dieses blöde Rad ist auf dem Kopfsteinpflaster abgebrochen. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, vielen Dank.“

			Die Seniorin schien erleichtert zu sein und übergab dem freundlichen Herrn ihren Trolley. 

			„Reisen Sie allein?“, versuchte Thorsten mit ihr ins Gespräch zu kommen. 

			„Ja, ich wollte unbedingt noch einmal mit dem Schiff nach Norwegen. Mein verstorbener Mann war im Krieg bei der Marine, den hätte ich nie wieder auf ein Schiff gekriegt. Jetzt bin ich allein und habe beschlossen: Jetzt oder nie“, erklärte sie stolz. 

			Plötzlich stutzte sie und wirkte starr vor Schreck. „Oh Gott, ich habe was Wichtiges vergessen und muss noch mal zurück. Könnten Sie den Koffer mit an Bord nehmen? Ich habe Kabine 7698. Vielen Dank! Wir sehen uns. Tschüss.“

			Bevor Thorsten und seine Kolleginnen auch nur den Ansatz eines Hilfsangebotes loswurden, um sie zu begleiten, war die ältere Dame aufgestützt auf ihren Rollator umgekehrt und sprintete für ihre Verhältnisse nahezu schnell an den Schlangen vorbei auf die Pier.

			Kristin lachte schadenfroh und prognostizierte: „Die will dich bestimmt als Alkohol- oder Drogenschmuggler missbrauchen. Ich bin gespannt, ob du unbeschadet durch die Sicherheitskontrolle kommst oder nicht gleich verhaftest wirst.“

			„Nicht so laut, die werden schon misstrauisch, Kristin“, mahnte Thorsten. 

			Je näher sie der Sicherheitsschleuse kamen, desto mehr neckten ihn seine netten Kolleginnen. 

			„Gleich bist du fällig. Sollen wir Vicci benachrichtigen und ihr etwas von dir ausrichten?“, stieg die Psychologin, Carlotta, mit ein.

			Vor dem Röntgengerät mussten die Passagiere ihre Jacken sowie sämtliche Metallgegenstände, Kameras, iPads und Handys in Kunststoffboxen verstauen. Mitgeführte Taschen, Einkaufstüten und auch der Trolley wurden nun flach liegend über Transportrollen durch die Röntgenanlage geführt. Ein gemischtes Team aus Mitarbeitern einer norwegischen Security-Firma und dem Sicherheitspersonal der „Norwave“ überprüften das Gepäck und die Gäste selbst mittels eines Körperscanners, den alle Landausflügler durchschreiten mussten. Abseits standen zwei norwegische Polizisten, die das Szenario im Blick hielten.

			Die Profilerinnen kamen unbehelligt durch die Kontrolle und drehten sich amüsiert zu Thorsten um. Sie mussten lachen, als die Dame am Röntgenmonitor einen Kollegen ansprach und sofort einen norwegischen Polizisten hinzugezogen hatte. Der Polizist fragte den OFA-Leiter in englischer Sprache, ob das sein Koffer sei und forderte ihn nach der Bestätigung bestimmt auf, zur Seite an einen extra Tisch zu treten. Die anstehenden Passagiere hinter ihm wurden gebeten, ein anderes Gate zu nutzen, da die Security diesen Bereich sofort schloss. Der zweite, recht bullige, blonde Polizist kam hinzu und sprach hektisch in sein Funkgerät. Jetzt wurden auch die Kolleginnen von Thorsten Büthe stutzig. 

			„Nur wegen Alkohol machen die hier nicht so einen Alarm.“ 

			Als sie auf ihren Chef zugingen und ihn unterstützen wollten, stoppte sie der bullige Polizist und griff mit der rechten Hand an seine Waffe im Holster. Nicht nur von der Pier kamen weitere Polizisten herbeigeeilt, sondern auch von Bord der „Norwave“ liefen Sicherheitspersonal sowie mehrere Offiziere in ihren weißen Uniformen herbei. 

			Thorsten war völlig ruhig, aber überrascht von dieser Hektik, was sich schnell aufklärte, als er dem entsetzten Blick des Kapitäns folgte und wie alle anderen die Blutantragungen auf den Transportrollen des Röntgengerätes wahrnahm. 

			Ohne Androhung und Vorwarnung rissen die beiden Polizisten dem LKA-Profiler beide Arme auf den Rücken und legten ihm Handfesseln an. Der Security Chef ordnete an: „Aufmachen!“ 

			Seine Mitarbeiter trugen sowieso schwarze Latexhandschuhe und legten den Trolley auf einen großen Tisch. Auch am seitlichen Reißverschluss hatte sich ein dünnes Blutrinnsal gebildet, das auf die helle Tischplatte tropfte. Verunsichert öffneten sie den Koffer und blickten auf langes blondes und lockiges Frauenhaar, das rötlich durchtränkt war. Der Security-Mitarbeiter blickte skeptisch zum Kapitän, der nur kurz nickte und wie alle anderen vor Schock erstarrte, als der blonde Haarschopf herausgezogen wurde und sich als blutiger Skalp samt Kopfhaut entpuppte.

		


		
			Kapitel IV

			Unter Mordverdacht 

			Nicht nur Thorsten, sondern auch seine drei Begleiterinnen wurden umgehend festgenommen und in Handschellen getrennt voneinander in die Diensträume der Hafenpolizei gebracht – vorerst. 

			Eine attraktive Beamtin und ein brummiger Kollege der norwegischen Mordkommission kamen auf Thorsten Büthe zu. Sie eröffneten ihm in englischer Sprache, dass er wegen des dringenden Tatverdachts des Mordes an der 23-jährigen Frida Iversen festgenommen sei. Weiter boten sie ihm an, dass er einen Anwalt und einen Dolmetscher konsultieren könne. 

			Thorsten war bekannt, dass der Kapitän der „Norwave“ zumindest norwegische Wurzeln hatte und akzentfrei deutsch sprach. 

			„Ist der Kapitän eventuell noch hier in der Dienststelle? Ich würde ihn gern sprechen wollen“, bat er die beiden Beamten, worauf die junge Kollegin den Raum verließ. 

			Nach wenigen Minuten kehrte sie mit Erik Jacobsen, dem Kapitän der „Norwave“ zurück. Er war etwa im gleichen Alter wie Thorsten, von Seeluft und der Sonne Norwegens gebräunt, hatte hellgraues Haar und war glatt rasiert. Er stellte sich in akzentfreiem Deutsch vor und nahm seinem Passagier unmittelbar den Wind aus den Segeln. 

			„Guten Tag, Herr Büthe, ich habe bereits erfahren, wer Sie sind, mit wem Sie sich an Bord meines Schiffes aufhalten und wie Sie normalerweise Ihren Alltag verbringen. Zwei Ihrer aufgeregten Kollegen haben mich schon informiert, dass Sie in solchen Fällen eigentlich auf der anderen Seite sitzen und nicht so oft unter Mordverdacht stehen. Was also ist passiert?“

			„Ich glaube, das wollen mich die norwegischen Kollegen sicher zuerst fragen. Wären Sie denn bereit, meine Angaben zu übersetzen, Herr Kapitän?“, bat Thorsten. 

			„So gern ich das täte, Herr Büthe. Aber wir legen in einer Stunde ab und im Gegensatz zu Ihnen und Ihren Kolleginnen werde ich an Bord meines Schiffes gebraucht. Sie werden wohl noch einige Zeit in Oslo bleiben müssen“, schränkte Kapitän Jacobsen ein.

			„Da muss ich widersprechen. Eine ältere Dame mit Rollator hat mir diesen Koffer samt Skalp vor der Sicherheitsschleuse übergeben. Sie trug ein Band der „Norwave“ und musste eine Bordkarte mitgeführt haben, sonst wäre sie nicht bis zum Security-Check gekommen. Sie hat mir sogar ihre oder wohl besser eine Kabinennummer genannt, die 7698. Die müssen Sie nicht nur sofort überprüfen, Sie sollten auch davon ausgehen, dass diese Frau, die vielleicht auch die Mörderin ist, wahrscheinlich schon wieder auf Ihrem Schiff ist. Wir müssen das sofort mit der Mordkommission in Oslo klären, uns läuft sonst die Zeit weg“, versuchte Thorsten den Kapitän zu überzeugen. 

			Wie in einem Fernsehkrimi betrat eine uniformierte Polizistin den Vernehmungsraum, flüsterte dem bulligen Beamten etwas ins Ohr, der daraufhin die Augenbraue verzog und den Raum verließ. 

			Ich bin hier wohl im falschen Film, dachte Thorsten Büthe. Wo ist die Kamera? Wer löst diesen Irrsinn wieder auf?

			Keiner sprach, sodass Thorsten sich in dem Raum umsehen konnte und erstaunt war, dass bei der Hafenpolizei in Oslo Vernehmungsräume mit venezianischen Spiegeln ausgestattet waren. Wer beobachtete ihn? Psychologen? Spezialermittler und Vernehmungsprofis? Der Leiter der OFA Niedersachsen saß unter Mordverdacht in Oslo fest, prima Story. 

			Nun kam der Brummbär wieder rein. Er bat die junge Beamtin und den Kapitän nach draußen. Dabei musterte er seinen deutschen Kollegen minutenlang, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Eigentlich ein alter Vernehmungstrick, um den Täter zu zermürben, aber für den Betroffenen durchaus beeindruckend, musste er feststellen. Stille kann wirklich Stress sein. Sollte er hier jemals wieder heil herauskommen, hatte Thorsten schon allein jetzt aus diesem Perspektivwechsel für das Leben gelernt. 

			Die Tür flog auf und neben der blonden Beamtin und dem Kapitän betrat ein kleiner, älterer, listig wirkender Mann im grauen Anzug den Raum. 

			Das konnte nur ein Jurist sein. Er stellte sich als leitender Staatsanwalt (Erläuterung norwegische Dienstgrade am Ende des Buches) Inger Olsen vor und übergab dem Mordverdächtigen ein Mobiltelefon mit den Worten: „For you!“

			„Büthe, mit wem spreche ich bitte?“, fragte Thorsten und war erstaunt über die Antwort.

			„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Kaum seid ihr ein paar Tage im Urlaub, und schon hängt ihr wieder in irgendwelchen Fällen drin. Es ist völlig egal, wo auf der Welt ihr euch aufhaltet, oder? Lasst doch mal diesen beschissenen Magneten zu Hause, es reicht wirklich!“ 

			„Hallo, Iris, schön, deine sympathische Stimme zu hören.“

			Kriminaloberrätin Iris Höppner war lange Zeit Leiterin der Zentralstelle Gewalt gewesen, die alle Einsatzkräfte an ihre Grenzen gebracht hatte. Heute war sie mit der Leitung des Stabes im LKA Niedersachsen betraut und vertrat mit diesem Anruf die Behördenleitung. 

			„Unser Haus bekommt ja nicht alle Tage einen Anruf vom Polizeipräsidenten in Oslo, nachdem der norwegische Innenminister mit unserem Bundesinnenminister und dann mit dem Minister unseres Bundeslandes gesprochen hat. Komisch war, dass alle nur ein Thema hatten. Unser Leiter der OFA des LKA Niedersachsen ist in Oslo unter Mordverdacht festgenommen worden. Ach ja, nebenbei wurde noch erwähnt, dass nicht nur Kristin und Nina als Komplizinnen dabei waren, sondern unsere Psychologin ebenso unter Mordverdacht steht. Das ist nicht gerade alltäglich und hat ein paar Wellen geschlagen. Jetzt bist du dran, und ich bin mega gespannt auf deine Geschichte“, sprudelte es aus ihr heraus, ohne dass sie Luft holte. 

			Thorsten berichtete seiner ehemaligen, direkten und aktuell noch höheren Chefin, wie sie in Oslo in diese Situation geraten waren und dass er gute Gründe und Beweise vorbringen konnte, wie sie da auch wieder rauskommen würden. 

			„Okay, mein Vertrauen habt ihr natürlich, das der hohen Politik und der Osloer Kollegen müsst ihr euch erarbeiten. Wir haben erst mal ein gutes Wort für euch eingelegt, der Rest ist euer Part. Viel Glück und haltet uns auf dem Laufenden.“

			Staatsanwalt Olsen nahm das Telefon zurück und belehrte Thorsten offiziell und juristisch trocken in englischer Sprache. Er warf ihm vor, in Tatverdacht zu stehen, am heutigen Tage die 23-jährige norwegische Studentin, Frida Iversen, im Botanischen Garten in Oslo erstochen und skalpiert zu haben. Schließlich habe man den Skalp in seinem Koffer beim Versuch, das Schiff zu betreten, sichergestellt. Als Zeuge könne der Staatsanwalt einen am Tatort eingesetzten Beamten nennen, der Thorsten Büthe in Begleitung von drei deutschen Frauen angetroffen hätte, als er vom Tatort Fotos anfertigte. Herr Büthe hätte sich auch gegenüber dem Beamten gerechtfertigt, dass sie Kollegen aus Deutschland seien, sodass lediglich ein Platzverweis ausgesprochen worden war.

			„So, Herr Büthe, was würden Sie an meiner Stelle bei dieser Beweislast tun? Einsperren, oder?“, fragte der Staatsanwalt provokativ.

			„Nein, Herr Olsen. Ich würde unabhängig von meiner Person und meines Berufes auch die entlastenden Aspekte ins Kalkül ziehen und meine Begleiterinnen vernehmen. Hat der Beamte, der uns des Platzes verwiesen hat, einen defekten Trolley gesehen, den wir mitgeführt haben? Schließlich war das Opfer zu diesem Zeitpunkt schon entstellt. Macht es für Touristen Sinn, auf dem Weg nach Grünerløkka im Botanischen Garten kurz eine junge Frau zu erstechen, sie zu skalpieren, um dann weiter shoppen und Kaffee trinken zu gehen? Anschließend sollen wir unseren Tatort fotografiert haben und lassen uns dann noch direkt von der Polizei ansprechen, um dem Beamten unsere echte Profession zu erklären. Den Skalp soll ich dann doch in einem Trolley mitgeführt haben, damit ich ihn auf ein besonders gesichertes Kreuzfahrtschiff durch die Sicherheitskontrolle bringe und ihn mir dann am besten noch in meine Kabine hänge. Vermutlich werden Ihnen nicht nur meine Kolleginnen, sondern auch andere Passagiere aus der Schlange vor der Sicherheitskontrolle von der älteren Dame mit dem defekten Trolley und dem letzten Blödmann berichten können, der ihr den Koffer letztendlich abgenommen hat. Und jetzt finden Sie den Fehler.“ Thorsten hatte sich um Kopf und Kragen geredet, setzte aber noch einen drauf. „Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass diese ältere Dame etwas mit dem Mord zu tun haben könnte? Wie wahrscheinlich ist es denn, dass die Seniorin nach uns an Bord der ,Norwave‘ gegangen ist? Eine Bordkarte dürfte sie ja zumindest vorgewiesen haben. Wie wahrscheinlich ist es denn, dass diese Frau für Sie nicht mehr ermittelbar ist, wenn sie gleich mit ablegt? Ich an Ihrer Stelle würde neben den Ermittlungen in Oslo schnellstmöglich an Bord der ,Norwave‘ gehen und das Profilerteam aus Deutschland mitnehmen, um dort effizient und gemeinsam sachorientiert arbeiten zu können. Der Vorteil ist sogar, dass Ihre bisherigen Mordverdächtigen auf dem Schiff unter Kontrolle bleiben würden. Wo sollten wir auch hin? So würden wir in Deutschland arbeiten.“

			„Herr Büthe, für einen des Mordes Verdächtigen sind Sie ganz schön frech und überheblich. Wir sind keine Provinzpolizei und verstehen unseren Job ebenso gut, wie Sie Ihren. Die Befragungen Ihrer Kolleginnen sind erfolgt. Wir haben weitere Zeugen, die Ihre Angaben bestätigen und bei der Überprüfung der Kabine 7698 hat uns eine Familie mit zwei kleinen Kindern geöffnet, die wir – was Sie verwundern wird – nicht verhaftet und über Bord geworfen haben. Wir werden Sie und Ihre Begleiterinnen sowie andere Passagiere intensiv vernehmen müssen. Das werden die Beamten Larsen und Andersen übernehmen. An Bord müssen wir versuchen, diese ältere Dame mit dem Koffer zu identifizieren. Der nächste Hafen wird nach einem Seetag Bergen sein. In der Zeit werden meine beiden Beamten alles abarbeiten und in Bergen wieder von Bord gehen. Ihre Dienststelle in Deutschland ist informiert, Ihre Festnahme hebe ich hiermit auf. Ich bitte Sie, meine Mitarbeiter lediglich zu unterstützen. Sie sind hier weder zuständig noch haben Sie hier oder an Bord irgendwelche Befugnisse. Haben wir uns verstanden, Herr Büthe?“ 

			„Das haben wir, Herr Olsen, vielen Dank.“

			Thorsten blickte auf die beiden Beamten der Mordkommission und fragte in Richtung des Staatsanwaltes und des Kapitäns: „Wer übersetzt denn die Befragungen auf dem Schiff?“ 

			„Wir benötigen keine Übersetzer. Ich habe während meines Polizeistudiums ein Jahr bei der Polizei in Rostock hospitiert und spreche deutsch“, erklärte Ingrid Larsen mit einem süßen Akzent. 

			„Dann wollen wir mal los. Wir legen in zwanzig Minuten ab“, gab der Kapitän vor. Die mordverdächtigen Profilerinnen samt Psychologin warteten vor dem Eingang der Hafenpolizei und schlossen sich wieder erleichtert in die Arme, bevor sie von Maik und Thomas an Bord begrüßt wurden.

		


		
			Kapitel V

			Rollentausch an Bord

			Der Kapitän konnte den beiden Ermittlern aus Oslo nur noch zwei Kabinen im Crewbereich zur Verfügung stellen, da die „Norwave“ ausgebucht war. Die Sommermonate sind in Norwegen mittlerweile so mild geworden, dass der August einer der begehrtesten Reisemonate ist. Die norwegischen Polizisten hatten sich in einem Besprechungsraum der Crew eingerichtet, um ihre Ermittlungen und Befragungen durchzuführen. Thorstens Angebot, mit dem Profilerteam gemeinsam Abend zu essen, schlugen sie aus. Die Ermittler mussten objektiv bleiben und konnten mit Beteiligten eines Mordverfahrens, die soeben noch in dringendem Tatverdacht standen, nicht den Abend gemeinsam bei einem Glas Bier oder Wein verbringen. Sie hatten als ersten Zeugen Thorsten Büthe für 21 Uhr zur Vernehmung vorgeladen, der natürlich pünktlich erschien.

			„Guten Abend, Herr Büthe“, begrüßte ihn die junge Ermittlerin in deutscher Sprache recht formell. Thorsten wurde als Zeuge belehrt und zur Wahrheit ermahnt, was sich den Vorschriften in Deutschland anglich.

			„Dann erzählen Sie doch mal von sich. Wie ist Ihre persönliche und berufliche Situation? Wie kommt es, dass Sie mit Ihren Mitarbeitern zusammen auf dem Schiff sind? Und dann schildern Sie bitte den Ablauf des heutigen Tages bis zu Ihrer Festnahme“, wies die Ermittlerin an und ergänzte: „Ich gehe zudem davon aus, dass Sie sich einverstanden erklären, die Aussage auf Band aufzunehmen.“

			Thorsten begann mit seiner familiären Situation und hielt sich exakt an die Reihenfolge, die Politibetjent 1 Larsen vorgab. 

			Sie ließ ihren Zeugen ungestört berichten und setzte sogenannte Akzente des aktiven Zuhörens durch bestätigendes Nicken oder zustimmendes Brummen ein. Taktisch kommentierte sie ihr unklare Schilderungen mit einem langgezogenen „Okaaaay?!“, was Thorsten Büthe veranlassen sollte, darauf detaillierter einzugehen. 

			Nachdem der Zeuge in etwa 90 Minuten alles beschrieben hatte, folgten einige Nachfragen, wobei der bislang völlig wortkarge Ermittler, Politibetjent 2 Andersen, seiner Kollegin mehrfach ins Ohr flüsterte und der Ermittlerin weitere Fragen formulierte. 

			„Frau Larsen, Entschuldigung, wie will Ihr Kollege jetzt Fragen formulieren, wenn er bislang kein Wort verstanden hat?“, warf der Profiler ein. 

			„Herr Büthe, wir sind ein eingespieltes Team, das lassen Sie ruhig unsere Sorge sein“, konterte die Beamtin. 

			„Okay, Herr Büthe, ich glaube, wir haben alles. Haben Sie noch Fragen an uns?“

			„Unbedingt“, warf der LKA-Beamte ein. „Was machen Sie hier eigentlich? Sie vernehmen mich in aller Ruhe zu einem Sachverhalt, der Ihnen seit dem frühen Abend bereits bekannt ist. Ihr Kollege versteht leider nichts, was wir hier die letzten zwei Stunden gesprochen haben. Kann er die Zeit nicht mit wichtigeren Ermittlungen verbringen? Sie überprüfen nicht, wer von den Passagieren die Frau mit dem Rollator sein kann. Sie ignorieren unsere Kompetenz in solchen Fällen total und verplempern einfach nur Zeit.“ Der OFA-Leiter wurde zornig, als der bullige Politibetjent 2 aufstand und sich vor Thorsten auf die Tischkante setzte. 

			„Herr Büthe, wir wissen genau, was wir wie und wann machen müssen. Zeitgleich werden die Passagierdaten durch die Crew überprüft und natürlich auch sämtliche Videodaten ausgewertet. Die Fotos der Bordfotografen werden abgeglichen und wir vernehmen unseren Hauptzeugen, der vor drei Stunden noch unter Mordverdacht stand. Und bevor Sie wieder nachfragen müssen, habe ich jedes Ihrer Worte verstanden. Ich war mit einer deutschen Ärztin verheiratet, die nach Norwegen ausgewandert ist, weil ihr in Deutschland so super mit euren Medizinern umgeht. Ist das mit LKA-Beamten ähnlich?“

			Thorsten war nicht so schnell zu beeindrucken, aber das hatte gesessen, was er sich jedoch nicht anmerken lassen wollte.

			„Prima, das vereinfacht doch alles. Darf ich noch eine wesentliche Frage stellen?“ Der Profiler wartete die Antwort nicht ab. 

			„Wie ist eure Dienststelle in Oslo bei Tötungsdelikten aufgestellt? Gibt es Experten für Tatrekonstruktionen, die Täterverhalten interpretieren und daraus ein Profil und darauf resultierend alternative Ermittlungskonzeptionen erstellen?“

			„Natürlich, die sitzen direkt in Oslo. Die Einheit ist 2011 nach dem Massaker in Oslo und auf der Insel Utøya gegründet worden. Anders Behring Breivik hatte damals 77 Menschen erschossen und natürlich wollte man wissen warum. Diese Ermittlungen jedoch führen wir selbst“, stellte Politibetjent 2 Andersen klar. 

			„Ist es möglich, dieses Team mit ins Boot zu holen? Ich glaube, wir könnten die Ermittlungen unterstützen“, bot der OFA-Leiter an. 

			„Leider haben wir den Tatort gerade verlassen und sind auf hoher See. Wie soll das funktionieren?“, hinterfragte der bullige Beamte. 

			„Wir benötigen Tatortfotos, einen entsprechenden Befundbericht, Angaben zum Opferbild und das rechtsmedizinische Sektionsprotokoll. Wäre das möglichst schnell umsetzbar?“, forderte der deutsche Beamte.

			„Um dann was damit zu tun?“, fragte Politibetjent Larsen unsicher.

			„Damit können wir in einer sogenannten Fallanalyse Angaben zu den Tathandlungen, den Motiven des Täters, der Nähe zum Opfer und Angaben zur Täterpersönlichkeit erarbeiten. Vor allem ist es möglich einzuschätzen, ob die Oma mit dem Rollator die Täterin sein kann oder anders mit drinsteckt“, versuchte Thorsten zu argumentieren und setzte nach, als er in verständnislose Gesichter blickte. „Ich kenne mich in der Kriminalitätslage von Oslo nicht so gut aus, aber in Deutschland haben wir nicht regelmäßig junge tote Frauen in Parks liegen, von denen der Täter den Skalp als Trophäe oder was auch immer mitnimmt.“ Thorsten gönnte den beiden Beamten keine Atempause. „Die erste Frage, die sich aufdrängt, ist: Wie ist die Frau denn getötet worden?“

			„Sie ist erstochen worden“, klärte Politibetjent 1 Larsen auf. 

			„Das habe ich gehört. Wie genau? Wie viele Stiche? Wo waren die Stichwunden, am gesamten Körper? Gab es aktive oder passive Abwehrverletzungen? Wurden Körperpartien priorisiert oder bewusst ausgespart? Waren das Gesicht oder die Geschlechtsmerkmale betroffen? Waren es nur Stich- oder auch Schnittwunden? Hat ein sexueller Missbrauch stattgefunden? Und vermutlich die wichtigste Frage zur Motivation: Ist die Frau vital oder postmortal skalpiert worden? Versteht ihr, was ich meine?“, schloss Thorsten seinen Appell. 

			Ingrid Larsen verstand. „Wir stecken in dem Fall noch nicht so tief drin und können diese Fragen nicht beantworten.“

			„Welche Fragen hättet ihr mir denn als Mordverdächtigem gestellt, wenn ihr nicht einmal wisst, was passiert ist?“ 

			Politibetjent 2 Andersen wurde wieder offiziell. „Herr Büthe, vielen Dank für Ihre Angaben, Sie dürfen gehen. Wir werden die Ermittlungen morgen früh fortführen und auf Sie zukommen. Gute Nacht.“

			Thorsten erkannte, dass es an diesem Abend keinen Sinn machen würde, die Ermittler von einer Kooperation zu überzeugen. Er wollte sich im Team abstimmen, ob sie sich hier überhaupt weiter engagieren sollten, kannte aber schon zumindest seine Position. 

			Der deutsche Profiler versuchte, den Kapitän auf der Brücke zu sprechen, wurde aber mit dem Verweis auf seine mangelnde Zuständigkeit und seine Position als normaler Passagier abgewiesen.

			So blieb dem gesamten Team nichts weiter übrig, als in der ,Fjord-Bar‘ bei dem einen oder anderen Getränk diesen chaotischen Tag Revue passieren zu lassen. Lachend ertappten sie sich, dass alle in der Menge nach einer älteren Dame mit Rollator Ausschau hielten. 

		


		
			Kapitel VI

			Ein Seetag

			Beim gemeinsamen Frühstück beschloss das Profilerteam, sein Engagement von der Kooperationsbereitschaft der Osloer Kollegen abhängig zu machen. Ohne die erforderlichen Daten und Unterlagen konnten sie niemandem helfen. Thorsten suchte die Brücke auf, und der Kapitän kam kurz an die Tür, um ihm mitzuteilen, dass die Überprüfungen an Bord keinerlei Erfolg gezeigt hatten. Die älteren Passagiere waren alle befragt worden. Auf den verfügbaren Video- und Fotodateien sei die Dame mit Rollator nicht verzeichnet gewesen. 

			„Herr Büthe, eigentlich darf ich es Ihnen nicht sagen, aber weder die Osloer Polizei noch wir hier an Bord können davon ausgehen, dass die Dame mit dem Trolley jemals die ,Norwave‘ betreten hat. Sie wäre niemals durch die letzten beiden Schleusen gelangt. Wer weiß, wie alt die Bordkarte war, die sie am Pier bei der ersten Sicherheitsschleuse vorgezeigt hatte. Die beiden norwegischen Ermittler werden in Bergen wieder von Bord gehen und ihre Ermittlungen in Oslo weiterführen. Bitte sagen Sie den anderen Passagieren noch nichts. Wir werden jetzt erst nach Bergen fahren. Die beiden kollidierten Schiffe unter der Hardanger Brücke blockieren noch immer die Fahrrinne. Wir mussten wieder umdisponieren. Ich wünsche Ihnen jetzt eine erholsame Reise und entschuldige mich für die bisherigen Umstände.“ Mit diesen Worten kehrte der Kapitän zurück auf seine Brücke und ließ den LKA-Beamten fassungslos stehen.

			Völlig echauffiert berichtete Thorsten von diesen nicht nachvollziehbaren Entscheidungen und versuchte die norwegischen Kollegen zu erreichen, die ihnen allerdings bewusst aus dem Weg gingen.

			Die beiden Politibetjents waren nach dem Gespräch mit dem deutschen LKA-Beamten nachdenklich und hatten am Morgen die Anregungen des Profilers ihrem Polizeichef, Inger Olsen, vorgetragen. Sie hatten sogar gebeten, die erforderlichen Unterlagen an Bord der „Norwave“ zu mailen, was der Herr Olsen vehement ablehnte. Er untersagte sogar, die anderen Zeugen zur älteren Dame zu vernehmen. Die bisherigen ersten Aussagen bei der Hafenpolizei seien ausreichend. Die Ermittler sollten in Bergen von Bord gehen und umgehend nach Oslo zurückkehren, um dort die Mordermittlungen vor Ort zu unterstützen. 

			Mit dieser Entscheidung wollten sie ihren deutschen Kollegen nicht konfrontieren, frühstückten daher extra in der Crewkantine und mieden die Passagierdecks. 

			Das Team redete auf Thorsten ein, er solle erst einmal wieder herunterkommen.

			„Mann, jetzt mach da ’nen Haken dran und vergiss die Geschichte, wenn sie unsere Hilfe nicht wollen“, schlug Kristin vor. 

			„Wirklich, Thorsten“, versuchte es Carlotta ein wenig sanfter, „es macht doch keinen Sinn sich aufzureiben. Lass uns an den Anlass der gemeinsamen Reise denken: Entspannung und Erholung pur.“

			„Wie soll ich mich erholen, wenn ich weiß, dass da draußen oder vielleicht sogar in unserer Nähe ein Mörder rumläuft?“, fragte Thorsten. „Vor allem, wenn wir überhaupt keine Chance haben, helfend einzugreifen.“

			„Er hat recht“, stimmte Maik zu. „Mir lässt das auch keine Ruhe, euch vielleicht?“

			„Nicht wirklich“, bestätigte Thomas.

			„Uns wird wohl aber nichts anderes übrig bleiben“, vermutete Nina nachdenklich. „Oder will sich hier irgendjemand einen Alleingang leisten? Ihr dürft nicht vergessen, dass wir Gäste in diesem Land sind.“

			„Aber genau dann ist es doch unsere Pflicht zu unterstützen“, wandte Thorsten ein.

			„Es bedeutet aber auch zu akzeptieren, wenn die Hilfe nicht erwünscht ist“, erinnerte ihn Carlotta.

			Thorsten winkte ab und ging.

			Als er seine Kabine betrat, fand er an der Tür einen sogenannten Kabinenbrief, in dem sich die Osloer Beamten für das Unterstützungsangebot bedankten. Dann teilten sie mit, dass ihr Vorgesetzter entschieden hatte, sie nicht nur von Bord abzuziehen, sondern auch auf die angekündigten Zeugenvernehmungen der begleitenden Kolleginnen zu verzichten. Es seien keine weiteren ermittlungsfördernden Hinweise zu erwarten. Mit den typischen oberflächlichen Höflichkeitsfloskeln wünschten sie den deutschen Kollegen eine angenehme Weiterreise.

			Thorsten kochte vor Wut, versuchte aber, wieder in einen Reisemodus umzuschalten und sich vor seinem Team nichts anmerken zu lassen. Wie so oft in solchen Momenten, schnappte er sich seine Nikon und machte einen Spaziergang über das Außendeck. Er wäre nicht Thorsten Büthe, wenn er seine Motive nicht auf ältere Damen fokussiert hätte, die er sich in der Kabine auf seinem Laptop weiter heranzoomte und konzentriert betrachtete. Vielleicht hatte er sich wirklich verrannt, und die Frau mit dem Rollator hatte nie das Schiff betreten. Er duschte seine Zweifel ab und begab sich zu den anderen ins Theatrium, um vor dem Abendessen die Vorstellung der Attraktionen von Bergen zu genießen, zumindest soweit es ihm aufgrund seiner Gemütslage möglich war.

		


		
			Kapitel VII

			Bergen sehen und sterben

			Die wunderschönen Bilder der alten Stadt Bergen versöhnten Thorsten Büthe mit den Erlebnissen des Tages. Endlich konnte er abschalten und sich wieder auf die Reise konzentrieren. Manchmal war es besser, Dinge einfach hinzunehmen, die man nicht ändern konnte. Gedanklich ließ er sich von den Erzählungen des Lektors treiben. Er verfolgte die Geschichte der Stadt und bewunderte die bunten Holzhäuser von Bryggen, die einmal Handelseinrichtungen der Hanse gewesen waren. Nicht nur Thorsten staunte über die traumhafte Aussicht vom Fløyen aus, die Teile von Bergen sowie den Byfjord zeigte. Auch seine Kollegen waren fasziniert.

			Im Anschluss an die Vorstellung der Attraktionen in und um Bergen entschloss sich das gesamte Team für eine Fahrt mit der Fløibahn. Sie führte zur Aussichtsplattform und dem Aufenthalt auf einem der sieben Berge der Stadt. Nach der Abfahrt ins Tal würden sie dann genug Zeit haben, sich die Flaniermeile Bergens anzuschauen und ihren Ausflug mit einem Einkaufsbummel sowie dem Besuch des Fischmarktes zu verbinden. Die Profiler wollten die Zeit von der Ankunft um 8 Uhr bis zum Auslaufen um 18 Uhr komplett nutzen. Thorsten Büthe freute sich schon auf einen frühen, aber fototechnisch interessanten Morgen mit einem heißen Kaffee an Deck, währenddessen er das Einlaufen in den Hafen von Bergen in Ruhe genießen wollte. Für Nina hingegen war 8 Uhr noch mitten in der Nacht. Sie bat um rechtzeitiges Wecken, aber erst wenn sie angelegt hatten und wirklich nur kurz vor Beginn des Ausflugs. 

			Während des Fotografierens beobachtete Thorsten das Anlegemanöver und schoss einige Bilder vom Treiben an der Pier mit seinem Telezoom. Nachdem die Gangway freigegeben worden war, verließen die beiden Politibetjents als Erste das Schiff, um ihre Mordermittlungen in Oslo fortzusetzen. Sie hofften, dass sie dabei erfolgreicher sein würden.

			Als Thorsten im Frühstücksrestaurant eintraf, saß sein Team fast vollzählig am gedeckten Tisch und genoss die Leckereien vom Buffet. Nina hatte sich noch nicht aufraffen können mit dabei zu sein, wobei Kristin versicherte, dass sie ins Bad gegangen sei, als sie die Kabine verlassen hatte. 

			Wegen des geplanten Ausflugs standen sie nicht unter Druck. Die Fløibahn fuhr in den Sommermonaten ganztägig von 7:30 bis 23 Uhr, Reservierungen waren nicht erforderlich.

			Sie hatten sich über ihre Bord-App in die Liste des Neun-Uhr-Shuttles eingetragen und waren endlich als Team komplett, als Nina mit einem Croissant und einem coffee to go dazustieß. Bei strahlendem Sonnenschein konnten sie schon vom Anleger aus den Gipfel des Fløybergs sehen. Sie wurden in den Shuttlebus sechs eingewiesen, der sie nach kurzer Fahrt im Zentrum Bergens direkt an der Bahnstation in Sichtweite des Fischmarktes absetzte. 

			So früh gehörten sie zu den wenigen, die den Panoramablick auf die Stadt, die reizvolle Umgebung und die „Norwave“ bei milden Temperaturen erleben wollten. Gut gelaunt erreichte das Team die Talstation der Bahn. Die Schlange vor dem alten, weißen Gebäude, das 1918 erbaut worden war, blieb überschaubar. Ihre Tickets hatten sie bereits an Bord gebucht. Das war ein toller Service des Schiffs und verhinderte Wartezeiten. Daher dauerte es auch nicht lange, bis sie die Gondel erreicht hatten. Trotzdem wurde Thorsten Büthe beim Einsteigen mehrfach unsanft angerempelt. Er schüttelte den Kopf. Manche Menschen benahmen sich so, als ob sie allein auf der Welt wären. Samt Kollegen stand er nun in einer Gondel, die sie mit weiteren Ausflüglern in nur sechs Minuten über eine Streckenlänge von 850 Metern und 300 Höhenmetern zur Bergstation bringen würde.

			Der Fløyen liegt nur 320 Meter oberhalb des Meeresspiegels, wobei die Aussicht auf die Stadt, die Hafeneinfahrt, die Fjorde und die umliegenden Berge tatsächlich faszinierend ist. Thorsten hatte seinen Fotorucksack umgeschnallt. Hier war neben seiner riesigen Nikon auch seine Fujiausrüstung untergebracht, um für alle interessanten Motive gewappnet zu sein. Er ließ die Fujikamera, die er mit einem extremen Weitwinkelzoom bestückt hatte, glühen und nutzte das klare Morgenlicht.

			Das Team war sportlich gekleidet und hatte sich als Ausgleich zu den üppigen kulinarischen Verführungen an Bord vorgenommen, die Proportionen des Körpers durch gemäßigte Bewegung nicht völlig entgleiten zu lassen.

			Sie starteten ihre Wanderung auf dem etwa drei Kilometer langen Rundweg, der touristengerecht an einem Restaurant, Café und mehreren Souvenirläden samt Spielplätzen vorbeiführte. 

			Thorsten Büthe steckte den Objektivschutzdeckel in seine Jackentasche und bemerkte dann, dass sich darin ein Stück Papier befand, das er dort nicht hineingesteckt hatte. Es handelte sich um ein mehrfach geknicktes DIN-A4-Blatt mit einer Zeichnung. Sie zeigte eine große Trollfigur über einem darunter liegenden Strichmännchen, um dessen gelbe Haare rote Tropfen gemalt waren. Rundherum waren Bäume und Felsen skizziert. 

			„Wollt ihr mich zu einer Schnitzeljagd animieren?“, fragte Thorsten sein Team und hielt das Papierstück hoch. 

			Er blickte in irritierte Gesichter. 

			„Jemand hat mir diesen Zettel in die Jackentasche gesteckt. War das wer von euch?“, hakte der Teamleiter mit ernstem Unterton nach.

			Er faltete den DIN-A4-Zettel auseinander und zeigte die Skizze in die Runde. 

			Kristin prustete: „Nicht dein Ernst! Du glaubst jetzt nicht an eine Tatortskizze oder willst uns hier dienstlich beschäftigen? Wir sind doch im Urlaub, oder?“

			Thomas Schulte konnte es nicht lassen: „Huh, eine geheimnisvolle Karte. Was bekommt derjenige, der den Ort als Erster findet? Ich finde Schnitzeljagden cool.“ 

			Thorsten blieb ernst. „Ich denke immer noch an den Mord in Oslo. Was ist, wenn es doch kein Zufall war? Was ist, wenn die Frau mit dem Rollator doch mit an Bord gekommen ist? Ich kann nicht sagen, wo mir jemand diesen Zettel zugesteckt hat. Vielleicht schon an Bord ...“

			Nina griff im ironischen Analysemodus ein: „Wenn hier ein Mord skizziert worden ist, müsste die Phantom-Omi vor uns allen eine der ersten Fløibahnen genutzt haben und das samt Rollator. Dann hat sie hier oben irgendwo einen Mord begangen und muss in Windeseile diese Skizze gezeichnet haben, um sie dir auf dem Weg vom Schiff bis auf die Aussichtsplattform zuzustecken. Das ist mal etwas Besonderes für das Guinnessbuch.“

			Die Psychologin, Carlotta, versuchte zu beschwichtigen: „Was haltet ihr davon, wenn wir den Rundweg wie geplant gehen, im Restaurant einkehren und ein paar Souvenirs kaufen? Sollten wir dann auf dem Weg eine Leiche finden, können wir wenigstens gestärkt direkt in eine Fallanalyse einsteigen. Was meint ihr dazu?“  

			Thorsten gab sich geschlagen, behielt die Skizze aber in der Hand. Die Urlauber orientierten sich an einem Wegweiser, der den Panoramaweg aufzeigte, aber auch einen Hinweis auf „Trollskogen“, den Wald der Trolle, der in einem Pfad nur leicht hinter einem großen Spielplatz vom Rundweg abzweigte. Dieser Umstand allein ließ Thorsten nicht stutzen, aber über dem Hinweisschild zum Trollwald hing ein roter Stringtanga, der wie eine Fahne im Wind wehte. 

			Maik Holzner hatte sich bislang zurückgehalten, nun kommentierte er dieses skurrile Bild aber: „Uuih, ein neuer Hinweis. Was das wohl für Trolle sind, die mit roten Stringtangas werben?“

			Thorsten war genervt. „Okay, Leute, bleibt ihr auf dem Hauptweg, ich schaue mir den Trollwald mal näher an und komme euch dann wieder entgegen.“

			„Na, Chef, ob du das alles in der Zeit schaffst? Wer weiß, was dich dort erwartet. Aber keine Angst, wir petzen nicht“, frotzelte Thomas Schulte mit einem Augenzwinkern. 

			Thorsten schoss ein Foto von dem Wegweiser samt Tanga und ging zielstrebig in Richtung Trollskogen. Die Psychologin hatte Mitleid und schloss sich ihm an. 

			Das Quartett der anderen Profiler flötete: „Bis nachher, viel Erfolg!“, und folgte dem Hauptweg.

			Carlotta und Thorsten passierten den Spielplatz, auf dem meist junge Eltern und Großeltern mit ihren Kindern und Enkeln beschäftigt waren. Zum Trollwald führte ein felsiger Weg durch einen Birkenwald. Der hügelige Boden war mit Moos bedeckt. Es roch muffig, und der Resttau zog zu einem nebligen Dunst auf. Ein echter Zauberwald. An einer Birke war ein Trollkopf befestigt, über dem ein Pfeil weiter in den Wald zeigte. An diesem Wegweiser hing völlig deplatziert ein roter BH. Während Thorsten wieder zur Kamera griff und mehrfach auslöste, wurde es der Psychologin doch mulmig, denn hier waren sie allein. In der Ferne nahmen sie dunkle Schatten auf den schmalen Wegen wahr. Carlotta hoffte, es waren andere Touristen und keine Trolle, die sie langsam einkreisten. Hier hätte man sofort die Szene eines Harry Potter Films drehen können, ohne etwas zu verändern. Einzig der BH störte dieses Bild. 

			Thorsten klappte die Zeichnung auseinander. Sie schauten auf einen Baumstamm, auf den der Oberkörper eines weiblichen Trolls mit Brustansätzen gezeichnet war. Sie hörten von Ferne das lachende Schreien eines Kindes, das wohl gejagt wurde. Hoffentlich nur zum Spaß von seinem Vater oder Opa. 

			Durch den Dunst entdeckten sie abseits des Weges in den Felsen schemenhaft einen etwa drei Meter hohen Stamm, der nach oben nicht dünner, sondern dicker wurde. Nur allmählich konnte man den schmalen Bereich als Hüfte, den darüber als Brust und darauf den überdimensionierten Kopf mit den riesigen Ohren erkennen. Das war der Troll von der Skizze. 

			Sie gingen vorsichtig weiter. Der Dunst löste sich mehr und mehr auf, je näher sie der Gestalt kamen. Erst jetzt konnten die Psychologin und der Profiler erahnen, dass sich etwas Helles an den Stamm anlehnte. Beim Näherkommen erkannten sie den nackten Leichnam einer jungen Frau mit langen, blondlockigen Haaren. Der gesamte blasse Körper war aufgrund von Kopf- und Halswunden blutüberströmt, wobei sich eine große Blutlache am Boden zwischen den weit gespreizten Beinen gebildet hatte. Thorsten verharrte und stoppte Carlotta, die näher an den toten Körper herantreten wollte. 

			„Bleib bitte hier. Wir können nichts mehr für sie tun und wollen die gesamten Spuren nicht zerstören. Rufst du bitte das Team an? Sie sollen sich an den Hinweisschildern aufstellen und den BH und Stringtanga so lange sichern, bis die Kollegen aus Bergen übernehmen. Ich versuche, die beiden Kollegen aus Oslo zu erreichen. Es ist jetzt sicher angebracht, dass sie in Bergen bleiben.“

			Der OFA-Leiter hatte sich die Mobilfunknummer von Politibetjent 1 Larsen geben lassen und konnte sie noch in der Polizeidienststelle in Bergen erreichen. 

			„Hallo, Frau Larsen, auch wenn Sie es mir nicht sagen dürfen. Ist es richtig, dass die skalpierte Frau im Botanischen Garten in Oslo erstochen und nackt aufgefunden worden ist?“, fragte er die Ermittlerin direkt. 

			Larsen wollte eigentlich ausweichen, fühlte sich anhand der Stimme des deutschen Profilers allerdings veranlasst, ehrlich mit einem kurzen „Ja!“ zu antworten. 

			„Dann sollten Sie Ihren Heimweg abbrechen und mit vollem Programm in den Trollskogen kommen. Wir haben soeben eine nackte Frauenleiche gefunden, und das sind mir ein paar Zufälle zu viel“, forderte er unmissverständlich.

			„Thooooorsten!“, schrie Carlotta plötzlich. „Da war jemand im Gebüsch und hat uns beobachtet!“ Sie zeigte auf eine kleine Schonung, etwa 100 Meter oberhalb des Leichenfundortes. Thorsten konnte noch einen Schatten wahrnehmen, der schnell durch das Unterholz rannte und versuchte, den Berg hinaufzusprinten. Er selbst schleppte den großen Profirucksack mit der gesamten Fotoausrüstung immer noch auf dem Rücken. Der war so befestigt, dass er bei Exkursionen nicht aus seiner Position rutschte, was sich nun rächte. Ein kurzes Abstreifen des etwa 15 Kilogramm schweren Equipments gelang ihm während des Sprints bergauf nicht. Thorsten fluchte über das üppige Frühstück und die Leckereien der ersten Tage auf See und musste die Verfolgung schwer atmend abbrechen. Dann alarmierte er umgehend sein Team. 

			„Achtet auf eine Person, die von uns aus auf euch in Richtung Bergstation zukommt und vielleicht Blut am Körper und der Kleidung hat. Hier ist gerade wer vom Tatort geflüchtet.“ 

			Kristin erfragte eine Beschreibung. Geschlecht, Größe, Statur, Bekleidung? „Sorry, die Person war zu weit weg“, bedauerte Thorsten, was seine Kollegin nur mit „Klasse! Wir halten die Augen auf“ beantwortete. Es klang resigniert.

			Thorsten untersuchte den Bereich um den Ort der ersten Sichtung und war nicht erstaunt, als er im Unterholz weitere Bekleidung mit deutlichen Blutantragungen fand.

			Das Viererteam hatte sich aufgeteilt. Nina und Kristin sicherten die beiden Wegweiser mit der Unterwäsche. Die Jungs beobachteten die Rückkehrer zur Bergstation, wobei Thomas mit seinem Handy versuchte, möglichst viele Personen zu videografieren, die später als Zeugen oder auch Tatverdächtige ermittelt werden konnten. 

			Über einen Versorgungsweg zum Restaurant erreichten ein Notarzt und mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei den Bereich der Aussichtsplattform. Maik Holzner begrüßte umgehend Ingrid Larsen und Magnus Andersen, die aus einem Fahrzeug der Spurensicherung stiegen. 

			„Hallo, Herr Holzner, wo liegt die Frau?“, fragte sie hektisch. 

			„Irgendwo oben im Trollwald. Wir waren auch noch nicht da. Herr Büthe hat gerade eben noch eine verdächtige Person verfolgt. Sie sollten sämtliche Leute überprüfen, bevor Sie zurück ins Tal fahren. Wir haben die Rückkehrer bislang nur videografieren können. Frau Bäumer und Frau Bachmann sichern einen BH und einen Stringtanga an zwei Hinweisschildern zum Trollwald. Vielleicht kann die Unterwäsche dem Opfer zugeordnet werden und diente als Wegweiser zum Tatort“, vermutete Maik Holzner. 

			„Okay, Maik, ich werde alles veranlassen. Wir müssen jetzt erst mal zum Tatort. Bis gleich“, verabschiedete sich die junge Ermittlerin. 

			Nach einem weiteren Telefonat mit den Politibetjents aus Oslo rückten nach und nach Ermittler aus Bergen, Kriminaltechniker und ein Rechtsmediziner an. Der alarmierte Notarzt zog sich nach einem Blick auf den Leichnam schon von Weitem zurück. Hier war für ihn nichts mehr zu veranlassen. 

			Der Tatort wurde mit rot-weißem Flatterband abgesperrt. An der Trollfigur und dem unmittelbaren Leichenfundort wurde ein heller Pavillon aufgestellt, in dem die Rechtsmediziner und Kriminaltechniker ungestört mit ihren eigenen Lichtquellen arbeiten konnten. Weitere Spezialisten der Spurensicherung dokumentierten die Ablage und den Fundort der aufgefundenen Opferbekleidung in der Schonung oberhalb der Trollstatue. Dort waren eine Jeans, eine Bluse und eine leichte Windjacke sowie ein paar blaue Sneakers abgelegt worden, an denen großflächige Blutantragungen vorhanden waren. Unterwäsche oder eine Tasche mit persönlichen Gegenständen fanden sich hier und im weiteren Umfeld nicht. 

			Während die Spezialisten vom Hordaland Politidistrikt Thorsten Büthe und die Beamten des LKA Niedersachsen vor Ort zu ihren Beobachtungen befragten, hörten sie einen lauten Aufschrei aus dem Tatortzelt: „Jævla dritt!!“, und alle schreckten auf. 

			„Was haben sie da gerade gerufen?“, fragte der OFA-Leiter seinen Kollegen aus Oslo, Magnus Andersen.

			„Das heißt auf Deutsch in etwa ‚verdammte Scheiße‘. Ich geh mal nachsehen.“

			Der Leichnam lehnte sitzend mit dem Rücken an dem Stamm der Trollfigur, beide Beine des nackten Körpers waren weit gespreizt und der rasierte Vaginalbereich des Opfers war frei einsehbar.

			Die Rechtsmediziner konnten eine massive Schnittverletzung am Hals des Opfers feststellen. Vermutlich waren die Halsvenen und -arterien, Luft- und Speise­röhre durchtrennt worden, was die starke Blutung verursacht haben dürfte. Als die Experten den Leichnam auf dem Rücken untersuchten und den Körper nach vorn ziehen wollten, stockte selbst den erfahrenen Medizinern und Kriminaltechnikern der Atem. So etwas hatten selbst sie noch nicht gesehen.

			Durch die Lageveränderung blieb der lange blonde Haarschopf an dem Stamm des Trolls zurück und auf dem Kopf des Leichnams offenbarte sich eine großflächige blutige Wunde. Dem Opfer war die Kopfhaut samt Haaren entfernt und der abgetrennte Skalp mit einem großen Fahrtenmesser in das Holz der Statue gerammt worden. 

			Ingrid Larsen und Magnus Andersen blickten sich fassungslos an. Diese Tötungsart kam ihnen aus Oslo sehr bekannt vor. Sie stimmten sich kurz ab, wiesen telefonisch ihren Vorgesetzten, Inger Olsen, in die neue Lage ein und traten auf den deutschen Profiler zu. 

			„Gilt das Angebot einer Kooperation noch? Wir würden es jetzt gern annehmen.“

			Maik und Thomas hatten sich von ihrem Beobachtungsposten zurückgezogen, als die Polizei aus Bergen mit den Überprüfungen der Personen begann, die ins Tal abfuhren. 

			In Höhe des Spielplatzes stieß Thomas Maik mit seinem Ellenbogen in die Seite. 

			„Guck dir den mal an“, sagte er und blickte zu einem jungen Mann, der fast wie ein Troll gekleidet war und am Sandkasten auf und ab stolzierte, als würde er über einen Laufsteg bei Germany’s next Topmodel flanieren. Dabei präsentierte er eine schrill-bunte Handtasche, die vor seinem Bauch wie ein Fremdkörper hin und her wippte. 

			„Die Tasche muss lebbben! Weißt du noch, Tommi?“, ulkte Maik. 

			Der Troll war fast zwei Meter groß, wirkte nicht gerade sportlich, aber sehr kräftig. Er sang einen lauten melodischen Song in norwegischer Sprache und zog nicht nur amüsierte Blicke der Touristen auf sich. Eltern nahmen ihre kleinen Kinder auf den Arm und waren unsicher, ob von dem Troll nicht auch eine Gefahr ausging. 

			Maik stutzte. „Siehst du seine Hände? Ist das Blut?“ 

			Thomas wurde ernst. 

			„Tommi, den schauen wir uns doch mal an. Du bleibst an ihm dran, ich hole die Kollegen“, sagte Maik und lief zurück zur Bergstation. 

			Der Troll tänzelte plötzlich grunzend mit geöffneten Armen direkt auf die spielenden Kleinkinder im Sandkasten zu, die ängstlich schreiend zu ihren Müttern tapsten. Väter sprangen auf und verharrten in der skurrilen Szene. 

			Abwarten war nicht der Stil von Thomas Schulte. Er stürzte sich auf den Riesen, trat ihm in die Kniekehlen und schrie in englischer Sprache: „Stop, police! Don’t move!“ 

			Der kräftige Troll fiel im Sandkasten nach vorn um wie ein Baum. Thomas hatte eigentlich mit einem heftigen Kampf gerechnet, in dem er seinem Gegenüber körperlich völlig unterlegen war und hatte auf rasche Verstärkung der norwegischen Kollegen gehofft. Es kam anders.

			Der Troll drehte sich demütig auf den Rücken, riss beide Arme schützend vor sein Gesicht und schrie ängstlich wie ein Kind: „Nei! Ikke slå!“, was auf Deutsch etwa „Nein! Nicht schlagen!“ bedeutete.

			Thomas wurde von uniformierten Polizisten von dem kreischenden Riesen gerissen. Maik zog seinen Kollegen am Ellenbogen eingehakt weg. 

			„Wolltest du nicht auf uns warten?“, warf er Thomas vor. 

			„Was sollte ich tun? Er hat plötzlich Kinder angegriffen. Hast du die Unterarme und Hände gesehen? Das ist mit Sicherheit Blut“, rechtfertigte sich der junge Profiler. 

			Einer der Beamten der Polizei Bergen klärte die beiden deutschen Polizisten vorwurfsvoll auf, dass der Troll hier ein amtsbekannter, geistig behinderter junger Mann namens Børre Thorsen war. „Er ist täglich hier und gehört zum Inventar. Der tut keiner Fliege was“, kritisierte er den Einsatz der deutschen Polizisten. 

			Maik sprach seinen uniformierten Kollegen auf die Blutanhaftungen an den Händen und Armen an, was der Polizist nur mit einem Augenrollen kommentierte. Als ihn der Fallanalytiker weiter bat, einen Blick in die bunte Damentasche werfen zu dürfen, reagierte der Beamte fast aggressiv und forderte die beiden deutschen Kollegen auf, sich zu entfernen. Ansonsten drohte er an, ein Verfahren wegen des Angriffs auf Børre Thorsen einzuleiten. Eine Polizistin half dem Riesen auf, strich ihm tröstend über den Kopf und redete beruhigend auf ihn ein. Thomas hatte seinen Chef telefonisch über die Situation auf dem Spielplatz informiert, der in Begleitung der beiden Politibetjents aus Oslo unmittelbar dazustieß. 

			Sie ließen sich kurz die Lage erklären. Magnus Andersen wies den abweisenden Beamten aus Bergen an, die Damentasche an sich zu nehmen und deren Inhalt zu überprüfen. Der Troll schrie bei diesem Versuch wieder laut auf und vergrub die Tasche unter seinen mächtigen, vor der Brust verschränkten Oberarmen. Die tröstende Polizistin sprach weiter besänftigend auf Børre Thorsen ein, bis er ihr die bunte Handtasche überließ. 

			Im Inneren fand sich ein rosafarbenes Handy der Marke Samsung Galaxy S 10 sowie eine Geldbörse samt Ausweis einer 19-jährigen jungen Frau mit langem blonden lockigen Haar.

			Magnus Andersen nahm das Zepter der Ermittlungsführung an sich. „So, Kollegen, Børre Thorsen ist wegen Mordverdacht festgenommen. Ingrid, fahr bitte mit in die Bergener Dienststelle und veranlasse alles Notwendige. Sicherstellung seiner Klamotten, rechtsmedizinische Untersuchung, Sicherung der Blutspuren, erkennungsdienstliche Behandlung samt Speichelabstrich zum DNA-Abgleich. Versucht, ihn in psychologischer Begleitung zu vernehmen. Vielleicht gibt es schon einen Betreuer, der euch unterstützen kann. Bitte das volle Programm.“

			Ingrid Larsen nickte nur und bat die uniformierte Polizistin: „Sie haben einen guten Draht zu ihm. Würden Sie uns bitte begleiten?“ 

			Erst nach einem vorwurfsvollen Blick des bulligen Beamten aus Oslo, legte der genervte Polizist dem Tatverdächtigen Handschellen an und führte ihn zum Einsatzwagen. 

			Die sichergestellte Tasche wurde in einer transparenten Spurensicherungstüte transportiert und am Tatort den Kriminaltechnikern übergeben.

			Während die Spezialisten den Tatort weiter akribisch abarbeiteten, fuhren Carlotta und Thorsten mit Politibetjent 1 Larsen in die Bergener Dienststelle, dem Hordaland Politidistrikt, und ließen sich als Zeugen zum Leichenfund und der Verfolgungssituation am Tatort vernehmen.

			Das restliche Profilerteam hatte sich zwischenzeitlich beraten, zur Talstation zu fahren, um sich im Zentrum von Bergen die Beine zu vertreten und auf die beiden Kollegen zu warten. 

			In der Mittagssonne schlenderte das Viererteam aus Hannover durch die schmalen Gassen und engen Passagen des beeindruckenden Hafenviertels Bryggen, in dem die Vergangenheit Bergens wieder lebendig zu werden schien. 

			Im Jahre 1702 waren die meisten Bauwerke in Bryggen durch einen Großbrand zerstört worden. Beim Wiederaufbau hatte man den alten Baustil wieder hergerichtet, sodass die Architektur mit aktuell 61 denkmalgeschützten Gebäuden heute noch wie im 12. Jahrhundert wirkt und zu einem der bekanntesten Mittelaltervierteln Norwegens zählt. 

			Sie erwarteten jederzeit den Anruf von Thorsten und Carlotta und waren nicht nur gespannt, was die Ermittlungen ergeben hatten. Die vier Profiler hatten die Befürchtung ihres Leiters nicht ernst genommen und mussten akzeptieren, dass sich die Entspannungsphase ihrer Kreuzfahrt dem Ende zuneigte. 

			Carlotta und Thorsten wurden von unterschiedlichen Beamten des Hordaland Politidistrikts zeitgleich als Zeugen vernommen. Die Politibetjents Larsen und Andersen hatten sich aufgeteilt. Sie unterstützten nicht nur als Dolmetscher, sondern konnten auch ihre Informationen zum Mord von Oslo in die aktuellen Ermittlungen mit einbringen. Ingrid war bei der Befragung der Psychologin und Magnus bei der des OFA-Leiters zugegen. 

			Die Vernehmung führte ein junger dynamischer Politiadvokat in Uniform, der offensichtlich der Leiter der hiesigen Mordermittlungen war. Nach den allgemeinen Fragen zu seinen Beobachtungen versuchte Thorsten Büthe seine Vermutung zu begründen, dass sein Profilerteam durch die ihm zugesteckte Skizze gezielt zum Leichenfundort geführt werden sollte. Weiter führte er aus, dass das Tötungsdelikt in Oslo unbedingt mit in einen vermutlichen Serienkontext einbezogen werden sollte. Schließlich wiesen nicht nur das Opferbild, sondern auch die Tötungsart sowie die Ablagesituation starke Übereinstimmungen auf. Sowohl die aktive Einbindung seiner Person in Form eines Koffertransporteurs als auch das Deponieren einer Tatortkarte mit gezieltem Hinführen zu dem Leichnam im Trollskogen spreche für Parallelaspekte inszenierten Täterhandelns.  

			„Woher wissen Sie denn von der Fundsituation des Leichnams, der Tötungsart und dem Opferbild in Oslo, Herr Büthe? Waren Sie nicht selbst tatverdächtig?“, fragte der Politiadvokat mit einem vorwurfsvollen Blick in Richtung der Politibetjents 1.

			Andersen verzog eine Augenbraue und erahnte, von wem der LKA-Beamte diese Information erhalten hatte. Aber Magnus ließ sich nichts anmerken und setzte seine Unschuldsmiene auf. 

			Die provozierte Ruhe wurde von einem Telefonklingeln gestört. Der Ermittlungsführer nahm den Anruf an, machte sich Notizen und beendete das Gespräch mit einem Lob für eine super Arbeit. 

			„So, die Tat ist wohl schnell geklärt. Børre Thorsen hat sich in seiner Befragung in erhebliche Widersprüche verwickelt. Die Tasche gehörte dem Opfer. Das Blut an seinen Händen, Armen und der Kleidung auch. Das reicht vollkommen“, resümierte der Polizeichef aufatmend.

			„Magnus, glaubst du das im Ernst? Frage deinen Chef bitte, ob er das wirklich denkt. Warum, wann und wo sollte Børre Thorsen mir eine Skizze des Tatorts zugesteckt haben? Warum sollte er das Opfer töten, skalpieren und dann nackt in einer derart degradierenden Position ablegen? Dieser Täter versendet Botschaften. Erst in Oslo und dann in Bergen. Ach ja, eine kleine Prognose vom deutschen Touristen: Er wird weitermachen! Ich würde mich sogar noch weiter festlegen: Und zwar im nächsten Hafen, in dem die ,Norwave‘ festmacht. Verdammt! Lasst uns endlich zusammenarbeiten!“, flehte er Politibetjent 2, Magnus Larsen, an. 

			An der Stimmlage seiner Übersetzung konnte Thorsten erkennen, dass sich der Ermittler für seinen Vorschlag eingesetzt hatte, aber es kam ganz anders. Der Politiadvokat hielt einen langen unfreundlichen Monolog, den Magnus Andersen nicht gern und vor allem nicht vollständig übersetzte.

			„Herr Büthe, erstens muss ich hier formell bleiben. Zweitens hat in Bergen niemand ein Interesse an einer Unterstützung durch ein deutsches Landeskriminalamt. Drittens habe ich gerade einen riesengroßen Einlauf bekommen, weil Sie die Informationen über den Fall in Oslo herausposaunt haben. Vielen Dank dafür. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie sofort wieder festnehmen, da der Mord hier in Bergen ja nun geklärt ist und Ihre Rolle in diesen beiden Fällen dubios bleibt. Ihre Skizze wird beschlagnahmt, und ich soll Sie umgehend aufs Schiff bringen. Das Einzige was er tun könne, sei eine Belobigung ans LKA Niedersachsen, dass Ihr Kollege außerhalb des Dienstes und während eines Urlaubsaufenthaltes in Bergen, einen Mörder festgenommen hat. Andererseits könne er auch ganz andere Dinge nach Deutschland melden. Und jetzt sollten wir einfach fahren“, schlug der Politibetjent 2 resigniert vor. 

			Sie sammelten Carlotta Bayer-Westholdt sowie Politibetjent 1 ein und fuhren direkt zum Anleger der „Norwave“. Thorsten hatte sein Team telefonisch informiert, dass sie bereits an Bord gehen sollten und dass sie sich später treffen würden. 

			Im Polizeifahrzeug diskutierten die deutschen und norwegischen Kollegen über den bisherigen Ermittlungsstand und die aktuelle Entwicklung. Magnus Andersen war frustriert. „Wir sehen das genauso und glauben, dass die Taten zusammengehören. Wir haben hier in Bergen aber keine Weisungsbefugnis. Uns sind also die Hände gebunden.“

			„Ihr wisst aber auch, was passieren wird. Der Täter könnte wieder mit der ,Norwave‘ weiterreisen, und im nächsten Hafen geht dieses Spiel munter weiter. Dann können die Ermittler in Stavanger mich wieder als Mordverdächtigen vernehmen oder ihr habt jetzt mal den Arsch in der Hose, das in Oslo klären zu lassen“, forderte der LKA-Beamte ein. 

			„Lasst uns mal in Ruhe überlegen, wie wir Herrn Olsen überzeugen können, am Ball zu bleiben“, schlug Ingrid Larsen vor. 

			„Der beratungsresistente Polizeichef wird wahrscheinlich schon mit Olsen gesprochen haben. Er wird uns mit Sicherheit zurückbeordern“, sagte Magnus Andersen resigniert. 

			„Ich habe einen Vorschlag“, warf Carlotta ein. „Wie wäre die Reaktion eures Chefs, wenn sich soeben ein neuer und für euch wesentlicher Ermittlungskomplex ergeben hätte, der nur an Bord der ,Norwave‘ zu klären wäre? Wir gewinnen einen Tag, könnten auf See mit unserer Methodik beide Fälle analysieren und eine mögliche Ermittlungskonzeption erstellen, die ihr dann euren Vorgesetzten vorschlagt. Was meinst du, Thorsten?“ 

			Politibetjent 2, Magnus Andersen, schränkte sofort ein: „Den Braten riechen die doch gleich.“ 

			Der OFA-Chef wirkte nachdenklich. „Mit dem Erarbeiten dieser ersten Strategie können wir an Bord doch schon mal beginnen. Vielleicht sollten wir den Kapitän mit ins Boot holen.“ 

			Ingrid Larsen sah ihren Kollegen fordernd an. „Na gut, ich nehme das auf meine Kappe. Uns wird schon etwas einfallen. Dann man los.“  

			An Bord setzten sie den Kapitän über die Situation in Kenntnis, wobei auch ihm eine offizielle Kooperation der Polizei Oslo und den LKA-Profilern suggeriert wurde. Die norwegischen Ermittler konnten wieder in ihre Kabinen einziehen. Nach Rückkehr des Viererteams traf sich die nunmehr internationale Ermittlungsgruppe, die einerseits aus zwei offiziell nicht zuständigen Osloer Beamten und sechs deutschen Touristen bestand, die zufällig als LKA-Profiler in eine aktuelle Mordserie geraten waren. Die ersten Ideen des länderübergreifenden Teams wurden in der ,Fjord-Bar‘ entwickelt, wobei sich der Alkoholkonsum an diesem Abend lediglich auf ein Getränk beschränkte. Der nächste Tag musste effizient genutzt werden.

		


		
			Kapitel VIII

			Fallanalyse an Bord

			Kapitän Jacobsen war nicht gerade begeistert, stellte dem gemischten Ermittlerteam aber im Staffbereich einen Besprechungsraum samt modernem Smartboard zur Verfügung. 

			„Ich mache das nur unter Vorbehalt“, sagte Jacobsen, „aber ich will Ihrem Austausch auch nicht im Weg stehen.“

			„Wir möchten Ihnen für dieses Entgegenkommen wirklich danken“, antwortete Thorsten Büthe.

			„Dafür verlange ich aber, dass Sie alle absolutes Stillschweigen über Ihre Zusammenkunft bewahren“, fuhr der Kapitän fort. „Haben wir uns verstanden?“ 

			Die Gruppe nickte zustimmend.

			„Das gilt nicht nur den Passagieren gegenüber, sonder ebenso für das Bordpersonal.“

			„Selbstverständlich“, erwiderte Thorsten, „das können wir Ihnen zusichern. Ich bin überzeugt, das gilt auch für unsere norwegischen Kollegen.“ Er sah Magnus und Ingrid an.

			„Klar, das versteht sich von selbst“, sagte Andresen trocken.

			Magnus Andersen hatte seinem Chef, Inger Olsen, von neuen Ermittlungsansätzen und einem möglichen Tatzusammenhang berichtet, die nur an Bord zu klären waren. Die Kooperation mit den deutschen Beamten hatte er bewusst unterschlagen. 

			„Und?“, fragte seine junge Kollegin, Ingrid Larsen, unsicher. „Wie hat er reagiert?“

			„So wie ich es erwartet habe. Er wurde aus Bergen schon informiert und gebrieft, dass wir mit den bornierten Profilern aus Deutschland sympathisieren. Olsen hat getobt. Sollte er erfahren, dass wir gemeinsam an dem Fall arbeiten, können wir nach Rückkehr vor dem Schloss von König Harald als Palastwache stehen. Wir brauchen Erfolge, sonst bekommen wir den Anschiss unseres Lebens“, stellte Magnus Andersen klar.

			Thorsten eröffnete die offizielle Analysephase. „Dann lasst uns erfolgsorientiert loslegen. Habt ihr die Unterlagen und Fotos von der toten Frau im Botanischen Garten?“ 

			Das gemischte Team rief sämtliche Informationen zum Opfer, die Tatortberichte und das rechtsmedizinische Sektionsprotokoll samt den entsprechenden Fotos auf.

			Ingrid Larsen stellte die bisherigen Erkenntnisse vor: „Nach den aktuellen Ermittlungen hatte sich Frida Iversen im Botanischen Garten fernab der Hauptwege auf einer Decke unter einen Baum gesetzt. Sie wollte sich wohl auf eine Klausur vorbereiten. Man fand entsprechende Unterlagen sowie eine Thermoskanne Tee am Tatort vor. Laut rechtsmedizinischem Gutachten wurde sie von hinten mit drei kräftigen Stichen in die rechte Halsseite getötet, die sowohl die Halsarterie, die rechte Halsvene als auch die Luft- und Speiseröhre durchsetzten. Der Tod muss unmittelbar eingetreten sein. Abwehrverletzungen in Form von Schnitt- und Stichwunden an Armen, Händen und Fingern fanden sich nicht. Sie muss von dem Angriff völlig überrascht worden sein. Hautvertrocknungen an Ober- und Unterlippe sprechen zudem dafür, dass ihr der Täter kräftig den Mund zugehalten haben muss, um sie am Schreien zu hindern. Vermutlich noch in der Agonie dürfte der Täter dann die Kopfhaut vom Scheitel beginnend bis zum Nacken in Form eines Skalps samt den langen blonden Haaren abgetrennt und mitgenommen haben. Das Messer muss eine Klingenlänge von mindestens 18 Zentimetern und eine Mindestbreite von vier Zentimetern aufweisen. Die Tatwaffe wurde nicht aufgefunden, weitere Spuren oder gar Zeugen sind nicht vorhanden. Bis zu dem Zeitpunkt, als der Skalp in Thorstens Koffer entdeckt wurde. Mehr haben wir nicht.“

			Das Team ging die Befunde nach und nach ausführlich durch und betrachtete jedes Foto minutenlang, um auch die letzten Details herauszulesen, damit ihnen nicht der kleinste Hinweis entging. 

			Niemand konnte sich dem schrecklichen Anblick entziehen. Sie mussten ausblenden, was jeder Normal­sterbliche empfinden musste, der diesen optischen Eindrücken ausgesetzt war, denn jetzt ermittelten sie.

			Die tote Frau war blutüberströmt an einen Baum gelehnt worden. Die Decke, die die Studentin genutzt hatte, lag geordnet etwa zwei Meter vor dem Opfer, wobei eine blutige Schleifspur zum Leichnam führte. 

			„Okay, dann beginnt jetzt unser Job“, eröffnete Thorsten die erste Phase der sogenannten Fallanalyse dieses Tötungsdeliktes mit der Tatrekonstruktion. „Was seht ihr auf den Fotos? Was fällt euch auf?“

			Nina begann. „Frida war eine sehr attraktive Frau. Jung, blond, eine tolle Figur und große Brüste. Ihre Kleidung scheint aber unangetastet zu sein. Spricht nicht gerade für ein Sexualdelikt.“

			Magnus warf ein: „Vielleicht wurde der Täter ja gestört?“, worauf Nina erwiderte: „Na ja, die Zeit zum Skalpieren hat er sich ja immerhin noch genommen, oder?“

			Kristin führte weiter aus. „Schaut euch mal die Blutabrinnspuren an. Sie verlaufen sowohl aus den Halswunden als auch aus der abgetrennten Kopfhaut von oben senkrecht nach unten und sammeln sich pfützenartig im vorderen Hüftbereich.“

			„Jetzt bin ich ja mal gespannt, was das aussagen soll“, warf Ingrid Larsen ein. 

			„Das will ich dir erklären“, fuhr Kristin fort. „Es spricht objektiv dafür, dass der Täter das Opfer nach den Halsstichen sofort in einer aufrecht sitzenden Position nach hinten gezogen und sie wiederum im Sitzen skalpiert haben muss. In der gesamten Angriffsphase ist sie nie zum Liegen gekommen, sonst hätten wir horizontale Abrinnspuren zu den Seiten finden müssen. Das war ein Ablauf, und der ging ratzfatz.“ 

			Ingrid Larsen nickte anerkennend. 

			Thomas Schulte trat ans Smartboard. „Schaut euch die Decke an. Im hinteren Drittel zum Leichnam finden wir starke Blutstropfen und die beginnende blutige Schleifspur. Die flächigen Blutspuren auf der Decke sind unterbrochen. Seht ihr das? Genau hier. Glaubt ihr, dass ein Opfer, das auf einer Decke sitzt, nicht einmal zuckt, während ihm in den Hals gestochen und der Mund zugehalten wird? Es ist keine Schaufensterpuppe und wird versuchen aufzustehen oder zumindest zu strampeln. Das wird Frida auch getan haben. Schaut mal diese Blutspuren an. Es sieht aus, als seien sie erst flächig auf eine gefaltete Wolldecke aufgetragen und die Decke dann im Nachhinein wieder glatt gezogen worden“, mutmaßte Thomas und fuhr erklärend fort. „Nehmen wir mal an, Frida wird mit aufrechtem Oberkörper auf der Decke angegriffen. Sie schafft es nicht mehr, sich gegen die Stiche zu wehren, versucht aber, in eine aufrechte Position zu kommen, sich zu drehen oder in eine andere Position zu kommen. Blut tropft und läuft am Körper herunter auf die Decke, wo es sich teilweise flächig ausbreitet. Durch die Dynamik wird die Decke verschoben und faltig. Der Täter zieht sein Opfer dann auf den Rasen zu dem Baum, um es dort anzulehnen. Haarreste und Blut am Baumstamm implizieren, dass erst hier die Kopfhaut abgetrennt worden sein kann. Wenn ihr euch die Decke jetzt noch mal mit diesen Gedanken anschaut, fällt doch auf, dass sie total glatt und geordnet am Boden liegt. Die vorher flächigen Blutspuren sind auseinandergerissen und weisen freie, nicht beblutete Areale auf. Selbst wenn der Mörder den Leichnam darüber wegzieht, wäre sie nicht faltenfrei. Könnt ihr das nachvollziehen?“ Thomas blickte in die Runde, alle nickten. 

			Carlotta hakte ein: „Ihr meint, dass der Täter die Decke geordnet haben muss, nachdem er dem Mädchen die Kopfschwarte abgetrennt hat? Frei nach dem Motto ‚Ordnung muss sein‘?“ Das wäre wirklich kaum zu fassen.

			Mit Blick auf die Psychologin stellte Maik Holzner fest: „Das wird dann wohl deine psychologische Herausforderung sein, das zu erklären, Carlotta.“

			„Ich finde das echt total spooky!“, kommentierte die Angesprochene. 

			Thorsten resümierte: „Wir haben hier also einen Täter oder eine Täterin, denn denkt an Omi mit ihrem Rollator, der weder den durchaus sichtbaren sexuellen Reizen des Opfers erliegt noch Interesse an dessen Wertsachen zeigt. Er trennt den blonden Haarschopf samt Kopfschwarte ab und ordnet anschließend die Wolldecke mit den Unterlagen der Studentin. Dann führt die Spur zu der älteren Dame, die mir den Skalp in ihrem Koffer vor der ,Norwave‘ untergeschoben hat. Ich bin schon gespannt, was euer Chef dazu sagen wird, wenn ihr ihm diese Variante vorstellt“, frotzelte der OFA-Leiter und regte an: „Dann lasst uns die Situation im Park und auf der Decke samt Angriff, Tötung und Verlagerung mal praktisch rekonstruieren und einen botanischen Garten auf einem Kreuzfahrtschiff bauen.“

			Das Team stellte alle erdenklichen Sitz-, Angriffspositionen und Verlagerungen des toten oder zumindest schwerstverletzten Opfers nach. Eine geordnete Decke wie auf den Tatortfotos zu hinterlassen, bekamen sie einfach nicht hin.

			Nachdem man sich so ein tieferes Fallverständnis erarbeitet hatte, galt es einzuschätzen, welche Beziehung zwischen Opfer und Täter bestanden haben könnte. Waren sich beide schon einmal begegnet? Kannte nur der eine den anderen oder die andere? Oder war die Studentin nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und somit ein reines Zufallsopfer? Was aber war für den Täter dann der Auslöser für eine solche Tat, wenn persönliche, sexuelle und Bereicherungsmotive nicht infrage kamen? Warum hatte man Frida Iversen skalpiert und den Skalp sogar mitgenommen? Als Trophäe? Täter, die Souvenirs ihrer Opfer sammeln, behalten sie in der Regel, um ihre Tat immer wieder Revue passieren zu lassen. Man übergibt sie nicht einfach so einer anderen Person, schon gar nicht einem Profiler auf einem Kreuzfahrtschiff. Vielleicht war es ja wirklich reiner Zufall, und es hätte auch den Bäcker aus Wanne-Eickel treffen können. Schließlich hatte er der Dame mit Rollator seine Hilfe aufgedrängt, nicht umgekehrt. 

			Das Team versuchte noch, die Rolle der älteren Dame einzuordnen. Konnte sie trotz ihrer unverkennbaren Gebrechlichkeit die Täterin sein? Welche Rolle hatte sie in der Tatabfolge? Sie mussten spekulieren, so blieb das Ergebnis offen. Die Profiler waren nun mal wie bereits erwähnt keine Hellseher.

			„Dann betrachten wir doch jetzt Fall zwei“, schlug der OFA-Leiter vor. „Wann genau haben wir im Team darüber gesprochen, dass wir mit der Fløibahn auf den Berg fahren wollen? Wo könnte jemand etwas davon mitbekommen haben?“, hinterfragte Thorsten. 

			„Gestern Abend in der Bar haben wir über den Ausflug gesprochen und auch die Abfahrtzeit des Shuttlebusses vereinbart. Ebenso könnte uns natürlich heute auch wer beim Frühstück belauscht haben“, erwähnte Thomas. 

			„Oder im Fahrstuhl, auf dem Flur, auf der Gangway, oder, oder, oder“. . ., warf Kristin ein. „Interessant ist ja, dass der Mörder auch erst um acht Uhr von Bord konnte. Dann musste er oder sie erst mal oben im Trollwald ankommen, sich ein passendes Opfer suchen, töten, skalpieren und entkleiden. Anschließend die Klamotten in dem Gebüsch platzieren, ebenso Tanga und BH, bevor wir oben angekommen waren. Echt sportlich“, fuhr die Profilerin fort.

			„Du hast vergessen, dass unser Täter oder unsere Täterin vorher eine Skizze zeichnen und sie Thorsten – wo auch immer – zustecken musste. Darauf ist aber schon der Ort und in etwa die Fundsituation des Leichnams eingezeichnet. Woher weiß unser Täter denn zu diesem Zeitpunkt schon, dass er dort ein geeignetes Opfer finden, töten und es genauso platzieren kann?“, wandte Maik ein.

			„Wir brauchen die Listen sämtlicher Nutzer der Shuttlebusse vor und mit uns und wenn möglich, auch eine der ersten Passagiere der Fløibahn, einschließlich der, die wir genutzt haben. Kannst du das veranlassen, Magnus?“, bat Thorsten seinen norwegischen Kollegen. 

			„Wie kommt man denn außer mit der Fløibahn nach oben? Mit einem Leihwagen, Taxi oder was gibt es noch?“, warf Nina ein.

			„Das checken wir“, bot Ingrid Larsen an.

			Carlotta wirkte nachdenklich. „Glaubt ihr, unser Täter kennt sich so gut aus und wusste bereits, wen und wo er töten wollte, als er die Skizze zeichnete? Müssen wir wirklich sicher sein, dass der Täter an Bord war?“

			„Hattest du gestern auch deine Windjacke an, Thorsten?“, hakte Kristin nach. 

			„Nein. Die habe ich extra für den Ausflug angezogen. Die Zeichnung kann erst am Morgen in der Tasche platziert worden sein. Ob schon an Bord, im Bus oder erst vor oder in der Gondel, kann ich nicht sagen. Da war ja ein totales Gedränge“, erinnerte sich Thorsten Büthe. 

			„Können wir denn ausschließen, dass unser Täter erst in den Trollwald gefahren, dort getötet, die Skizze gezeichnet hat, wieder runtergefahren ist und dir erst dann die Zeichnung zugesteckt hat?“, hinterfragte Nina Bachmann. 

			„Sicher“, warf Maik ein, „nur wenn das so ist, kann er eigentlich nicht an Bord gewesen sein. Aber wie will der Täter erfahren haben, dass wir die Tour mit der Fløibahn gebucht haben? Hätten wir nämlich die Stadtrundfahrt gewählt, wäre dieser Plan überhaupt nicht aufgegangen.“

			Carlotta war sich unsicher, ob sie ihre Hypothese einwerfen sollte, tat es dann aber doch. „Mit zwei Tätern könnte es klappen. Einer tötet, einer zeichnet und platziert die Skizze. Dann fällt unser Zeitproblem weg, und wir hätten die Omi wieder im Spiel. Vielleicht war dann sogar nur einer oder eine an Bord, und der eigentliche Mörder reist parallel mit.“

			Stille.

			„Puh, das muss ich erst mal sacken lassen. Können wir feststellen, ob es möglich ist, Anrufe an und von Bord zu erfassen? Falls es so war, wie Carlotta vermutet, müssten die beiden ja irgendwie zwischen Schiff und Festland kommuniziert haben“, stellte Thorsten fest.

			„Ich lasse das über den Kapitän und die Kollegen in Bergen klären“, sagte Magnus Andersen zu. „Auch in Oslo versuche ich mein Bestes. Vielleicht gibt es ja Doppeltreffer.“

			„Haben wir schon Näheres zum Opfer? Gibt es Angaben, wann die Frau in den Trollwald gegangen ist? Was ist mit ihren Handydaten? Bringt uns eine Todeszeitbestimmung der Rechtsmedizin weiter? Was hat eigentlich der riesige Troll ausgesagt? Wie hieß der noch mal?“, fragte Maik. 

			„Børre Thorsen“, erklärte Ingrid Larsen. „Er konnte noch nicht vernommen werden, da sein Betreuer bislang nicht erreicht wurde. Allein kommen die Kollegen nicht an ihn ran. Die Ermittlungen zum Opfer laufen noch. Es handelt sich um Edith Hansen. Sie studierte Geschichte und schrieb ihre Bachelorarbeit über Trollskogen. Die Eltern leben im Norden Norwegens. Man hat sie erst gestern Abend informiert. Leider sind sie bisher nicht vernehmungsfähig, das kann dauern. Der Sektionsbefund liegt auch noch nicht vor, aber wir sollten nicht darauf vertrauen, dass sich die Todeszeitbestimmung auf Minuten festlegen lässt. Edith Hansens Handy ist gespiegelt. Die Daten müssten wir heute bekommen“, sagte Ingrid Larsen.

			„Okay, dann lasst uns das abwarten, bevor wir alles umwerfen müssen. Ihr seht, wir können momentan noch nichts ausschließen und sollten offen bleiben. Ich weiß nur, dass ich beim Sprint auf den Berg ganz bestimmt keiner alten Dame mit Rollator gefolgt bin“, erklärte der OFA-Leiter.

			„Bist du dir sicher, Thorsten? Von einem Sprint hatte ich bislang andere Vorstellungen. Ich würde nicht ausschließen, dass eine Täterin mit einem Rollator schneller wäre als du“, frotzelte die Psychologin. 

			„Liebe Kollegen aus Oslo, würdet ihr euch bitte kurz umdrehen und ein Lied pfeifen, während ich die Psycho-Tante von Bord werfe“, bat Thorsten mit einem Augenzwinkern. 

			„Warten wir ab, was die Erkenntnisse aus Bergen und hier an Bord ergeben. Vielleicht kommen wir ja über die Listen der Shuttlebusse oder die Ausflügler zum Fløyen weiter. Nina, Kristin, könnte ihr das bitte übernehmen? Thomas, Maik, würdet ihr bitte die Kameras mit dem Security Offizier checken und vor allem aufmerksam bleiben. Wir treffen uns vor dem Abendessen um 17 Uhr und bereiten den nächsten Landausflug vor. Ingrid, Magnus, ich würde es begrüßen, wenn ihr die Kollegen in Hellesylt und dann auch gleich in Geiranger sensibilisieren könntet. Ich möchte nicht wieder mit einer neuen Frauenleiche konfrontiert werden“, erklärte der Profiler. 

			„Ich glaube, du gehst von falschen Voraussetzungen aus. Hellesylt hat maximal 700 und Geiranger keine 300 Einwohner. Wenn wir Glück haben, gibt es dort einen kleinen Polizeiposten, mehr nicht“, gab Magnus zu bedenken. 

			„Oh, dann wird sich der eine oder werden sich die beiden Kollegen aber freuen“, frotzelte Büthe und löste die erste Analysephase auf.

			Man trennte sich, vereinbarte aber, am Abend wieder zusammenzukommen. Etwas freie Zeit würde allen guttun, fanden sie. Die Mädels hatten beschlossen, gemeinsam etwas essen zu gehen. Sie einigten sich darauf, das heutige Büffet zu inspizieren, da Kristin noch unentschlossen war, was sie kulinarisch ansprechen würde. Nina und Carlotta hatten es auf Fisch und Salat abgesehen. Kristin lud sich eine bunte Mischung kleiner Köstlichkeiten auf den Teller. Bei einem Glas Wein kam man unwillkürlich wieder auf die Fälle zu sprechen.

			„Ich kann mir gut vorstellen, dass Carlotta mit ihrer Vermutung recht hat. Ein Täter allein könnte das alles so überhaupt nicht inszenieren“, sagte Nina nachdenklich und spießte ihre Gabel wieder in den Heilbutt.

			„Einfacher wäre es in der Tat“, gab Kristin widerstrebend zu, „aber wir sollten auch weiter durchdenken, wie es einem Mörder allein gelungen sein könnte. Vielleicht haben wir es mit einem Verkleidungskünstler zu tun, der genau die Reise vor dieser Fahrt schon einmal unternommen hat. Dabei wäre es ihm möglich gewesen, alles genau zu planen. Auch die Zeichnungen hätte er daraufhin schon anfertigen können.“

			„Dann hätte er immer einer der ersten Passagiere sein müssen, die das Schiff an den Häfen verlassen haben. Anders klappt es nicht“, wandte Carlotta ein.

			Nina grinste. „Warum nicht gleich drei Täter? Mutter und Tochter an Bord, damit es unauffälliger wirkt und deren Partner an Land. Da würde doch ebenfalls ein Schuh draus. Auf jeden Fall könnte das auch den Auftritt der Oma erklären.“

			„Ich glaube, eure Fantasie geht mit euch durch“, stöhnte Kristin. „Gleich erzählt ihr mir noch, wir seien die einzigen Passagiere an Bord, die nichts mit den Morden zu tun haben.“

			„Na gut“, sagte Nina, „legen wir das Thema vorübergehend auf Eis. Apropos Eis. Hat jemand von euch Bock auf ein Dessert? Wenn wir schon kalorienmäßig beim Hauptgang gespart haben, können wir uns doch jetzt eine Nachspeise gönnen.“

			Kristin blickte auf ihren Teller mit Käse- und Ba­guetteresten, Butterflöckchen sowie Feigensenf. „Nicht grade wenig üppig, aber ich bin trotzdem dabei, wenn es um Eis geht.“

			Gemeinsam stellten sie sich an. Nina schwor auf Zitrone und Mango, während sich Carlotta Schwarzwälder-Kirsch- und Tiramisu-Eis auffüllen ließ. Kristin liebte es klassisch, nahm aber noch Sahne auf Schokolade und Vanille. Sie beschlossen, das Dessert an Deck zu genießen und fanden eine ruhige Ecke direkt an der Reling.

			„Boah, das ist Urlaub“, seufzte Nina und hielt ihre Nase in den Wind. Die Mittagssonne wärmte heute tatsächlich. „Wir sollten diese Momente der Entspannung ganz bewusst wahrnehmen.“

			„Nach dem Motto: Wer weiß, wie lange sie andauern, oder was?“, stichelte Kristin.

			„Es ist doch wichtig und vor allem erholungstechnisch relevant, das aktuelle Geschehen um uns herum auch mal komplett zu vergessen“, erinnerte Carlotta die beiden.

			„Wenn’s denn wirklich klappt“, insistierte Kristin. „Denn wenn ihr ehrlich zu euch selbst seid, sind das ganz kurze Momente, aber der Gedanke an die ungeklärten Morde schleicht sich sofort von hinterrücks wieder an.“

			„Also müssen wir an uns arbeiten“, schlug Carlotta vor. „Kein Wort mehr über Leichen, Morde, Täter, Skalps und Tatorte, sagen wir mal für die nächsten zwei Stunden? Stellt ihr euch der Herausforderung?“

			„Nur nicht drüber reden oder auch nicht dran denken?“, hakte Nina nach.

			Kristin schlug sich die Hände vor die Augen. „Letzteres lässt sich wohl kaum kontrollieren.“

			Carlotta grinste. „Schätze, euch wird es schon schwerfallen, während des Gesprächs nicht in diese Thematik zu verfallen. Das andere wäre die Kür, und ich gebe dir recht, Kristin, die Gedanken sind natürlich frei. Sie sollten es auch bleiben. Egal wie sehr wir uns im Job vertrauen. Privat wird doch jeder mal flunkern oder zumindest nicht alles sagen, was er denkt.“ Sie fegte sich die Krümel von der Eiswaffel vom Rock.

			„Geiler Fummel“, kam es von Nina. „Ist das der, den du in Bergen gekauft hast?“

			„Du warst doch dabei“, wunderte sich Carlotta.

			„Sie hat ihn vor unseren Augen anprobiert“, bestätigte Kristin. „Du hast ihr noch zum Kauf von diesem Hippieding geraten. Müssen wir uns Sorgen machen?“

			„Nee“, schmunzelte Nina, „ich wollte nur mal was sagen, was mit nichts was zu tun hat. Ihr wisst schon was.“

			„Also, wenn ihr keine anderen Themen habt“, sagte Kristin, „dann haue ich mich jetzt ein Stündchen aufs Ohr.“

			„Sie geht auf Nummer sicher“, mutmaßte Nina. „Wenn sie allein ist, kann sie das locker durchhalten.“

			„Ein bisschen Ruhe würde uns allen nicht schaden“, vermutete Carlotta. „Thorsten wird uns nachher wieder fordern. Ich möchte mich auch gerne ein bisschen zurückziehen und lesen.“

			„Okay“, stimmte Nina zu. „Deine Idee mit den zwei Stunden Sendepause macht so zwar keinen Sinn. Aber egal, ich will noch ein bisschen was erleben. Mal sehen, was die Jungs so machen. Vielleicht kann ich mich da einklinken. Ansonsten wird mir schon was anderes einfallen. Dann bis nachher.“

			„Wir fragen nach, ob du auch durchgehalten hast“, sagte Carlotta und lachte. „Bei uns ist das ja unstrittig.“

			Nina tippte sich an die Stirn und ging lächelnd davon. Die Kolleginnen sahen ihr nach. Sie freuten sich darauf, sich in ihre Kabinen zurückziehen zu können.

			Am frühen Abend kam das Team wieder zusammen und plante die Ausflüge in Hellesylt. Kristin und Carlotta waren gut erholt. Der volle Magen, das sanfte Bewegen des Schiffs und eine herzzerreißende Liebesszene in ihrem Roman hatte auch die Psychologin einnicken lassen. Kristin war sofort weg gewesen. Sie pflegte gelegentlich eine Art Power-Nap, aus dem sie nach kurzer Zeit wieder ausgeruht erwachte. Anschließend hatte sie einen Cappuccino mit Blick aufs Nordmeer getrunken. Nina schien die Zeit ebenfalls gut herumgekriegt zu haben. Sie wirkte direkt fröhlich.

			„Lasst uns drei Teams bilden“, schlug der Chefprofiler vor und holte alle in die Realität zurück. „Nina tut sich mit Thomas zusammen, Kristin und Maik werden etwas gemeinsam unternehmen, ich gehe mit Carlotta. Ich würde es begrüßen, wenn ihr, Ingrid und Magnus, die Verbindung zu dem oder den Kollegen in Hellesylt aufnehmen und für den Fall der Fälle einen Einsatz koordinieren könntet. Wäre das für euch okay?“, erkundigte sich der OFA-Leiter. Die beiden norwegischen Kollegen nickten zustimmend. 

			„Es werden mehrere Ausflüge mit dem Bike und Boot angeboten, die in festen Gruppen geführt werden. Darauf würde ich keine Schwerpunkte setzen, da unser Täter in einer solchen festen Gruppe gebunden, unflexibel und leicht zu ermitteln wäre. Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Die einen unternehmen einen kleinen Bummel durch Hellesylt, die anderen beiden bereiten sich auf den Besuch der Aussichtsplattform Ljøen und den der Wasserfälle vor. Kristin und Maik, welchen Part übernehmt ihr?“, fragte Thorsten Büthe in die Runde.

			Die beiden stimmten sich kurz ab. „Wir besuchen den Ljøen.“

			Mit Blick auf Nina und Thomas fragte Thorsten: „Und ihr?“

			„Wir bummeln durch Hellesylt, oder, Thomas?“, schlug Nina vor. Dem jüngsten Profiler blieb nichts anderes übrig, als zu nicken, auch wenn er sich selbst für einen der anderen beiden Orte entschieden hätte.

			„Okay, dann genießen Carlotta und ich den Blick auf die beiden Wasserfälle. Wir haben eh nur einen Aufenthalt von knapp drei Stunden, dann geht es schon weiter“, schränkte Thorsten ein. 

			„Achtet auf junge Blondinen und auf Mörderinnen mit Rollatoren“, scherzte Thomas.

			„Nein, im Ernst“, sagte Thorsten, „achtet darauf, ob euch irgendjemand etwas zusteckt oder anhängt. Bleibt sensibel und passt auf euch auf. Kein Risiko, ihr seid unbewaffnet und nur als Touristen unterwegs. Nicht, dass wir jedes Mal verhaftet werden, wenn wir einen Landausflug machen. Ich hoffe aber, ihr beiden haut uns notfalls wieder raus“, dabei blickte der leitende Profiler auf die beiden norwegischen Kollegen und lachte.

		


		
			Kapitel IX

			Kopfkino

			Nach dem Briefing für den nächsten Landgang und dem gemeinsamen Abendessen hatte das Team beschlossen, dass jeder den Abend so individuell wie möglich gestalten sollte, um einfach mal runterzukommen. Profiler und Ermittler verteilten sich auf dem gesamten Schiff. Jeder wählte sein eigenes Ventil der Entspannung. Die Mädels, die bereits am Nachmittag relaxed hatten, entschieden sich jetzt, den Tag aktiv zu beenden.

			Nina Bachmann genoss es, sich auf dem Laufband im Fitnessclub auszutoben und dabei den Blick auf die beeindruckenden Fjorde in der untergehenden Sonne zu genießen. 

			Kristin nutzte den freien Abend, um mit dem Handy Urlaubsgefühle vom Schiff einzufangen, damit sie ihren drei Jungs zu Hause mit diesen Fotos eine heile Welt auf der „Norwave“ vorgaukeln konnte.

			Carlotta unternahm einen Spaziergang auf dem Panoramadeck und tauchte später wieder in die Liebesromanzen Cornwalls ein, während Maik und Thomas den Tag mit einigen Cocktails in der Bar auf Deck sechs Revue passieren ließen.

			Thorsten hatte sich auf seine Kabine zurückgezogen und schaute sich im Bord-TV die morgigen Ausflüge immer und immer wieder an. Er konnte nicht loslassen, Entspannung war für ihn leider nicht möglich.

			Magnus Andersen war nicht ohne Grund ein Typ wie ein Bär. Er powerte sich im Fitnessclub aus, stemmte Gewichte, bis es schmerzte und gönnte sich im Anschluss drei Saunagänge.

			Ingrid Larsen war ein Naturmensch und suchte sich auf Deck acht einen zurückgezogenen Platz am Heck der „Norwave“. Hier war sie allein und ungestört. Sie nahm sich eine Sonnenliege und genoss die melodische Musik der norwegischen Gruppe Aha über ihren iPod sowie die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

			Die junge Polizistin versuchte, sich mit dem leichten Wellengang und der frischen Brise ihre positiven Erinnerungen an ihre unbeschwerte Kindheit ins Gedächtnis zu rufen. Sie war mit dem Meer in der wunderschönen Natur einer Fjordlandschaft und zwei jüngeren Schwestern aufgewachsen, die total stolz auf ihre Polizistin waren. Sie sah sich mit ihnen auf grünen Wiesen toben. Ihre langen blonden Haare wehten im rauen Wind. Da waren sie plötzlich wieder, die Bilder der beiden toten jungen Frauen aus dem Park und dem Trollwald, nur waren ihre blonden Haare jetzt blutdurchtränkt. Ihr Blick wirkte starr vor Angst, als der Täter wieder und wieder auf ihren Hals einstach. Sie erwartete Todesschreie, doch es war still. Totenstill. Ingrid zwang sich, sich abzulenken und über die schönen Situationen und Begegnungen in ihrem Leben nachzudenken. Sie hatte Magnus vor Augen, der ihr besonders gut gefiel. Doch mit einem Mal sah Magnus zu, wie sie von Thomas Schulze gepackt und mit einem Gummimesser attackiert wurde. Mehrfach stellten sie verschiedene Angriffsmöglichkeiten nach, in denen sie in der Opferrolle war. Wer waren diese jungen Frauen gewesen, die nun in der Rechtsmedizin lagen? Sie waren hübsch und in ihrem Alter. Sicherlich hatten auch sie Familien und vielleicht sogar Geschwister, die sich an ihre langen blonden Haare erinnern würden, zu einer Zeit, als sie mit ihnen toben konnten. Noch toben konnten. Das war nun vorbei. Für immer vorbei. Diese Gedanken ließen dem Empfinden, entspannt auf einer Blumenwiese zu liegen oder gar romantischen Gefühlen keinen Raum. Auch die Musik von Aha drang nicht zu ihr durch und hielt sich fast unbemerkt im Hintergrund. Jetzt drückte Thomas auch noch ihr Gesicht in die Sonnenliege und hielt ihr Mund und Nase zu. Was sollte das? Das hatten sie doch gar nicht rekonstruiert. 

			Ingrid riss die Augen auf und blickte mit Todesangst in die Fratze eines Mannes, den sie noch nie gesehen hatte. Er fixierte sie am Kopfende der Sonnenliege, während er ein großes Messer mehrfach kräftig in ihren Hals stieß. Sie spürte keinen Schmerz und wunderte sich, dass ihre Schreie nur ein Blubbern von Luft aus der durchtrennten Luftröhre mit einer Mischung aus pulsierendem Blut aus den eröffneten Halsvenen zuließen. Dann ließ der Täter von ihrem Hals ab. Sie nahm trotz der schweren Verletzungen noch wahr, dass er ihren Kopf an ihrem Pony hochriss, mit dem scharfen Messer auf ihrer Stirn ansetzte und ihre Kopfhaut samt ihrer langen blonden Haare entlang des Haaransatzes abtrennte. Triumphierend hielt er ihren blutigen Skalp am ausgestreckten Arm hoch und warf ihn so stark in die Höhe, dass ihn die Windböen über das Heck hinwegtrugen. Er flog in das schäumende Fahrwasser der „Norwave“, deren Verwirbelungen ihn auf Nimmerwiedersehen abtauchen ließen. Das Blut lief in ihre Augen, und der Blick auf die Fratze des hämisch lachenden Täters verschwand in rotem Nebel, ebenso wie ihr Leben.

			Die „Norwave“ passierte bei herrlichem Sonnenaufgang den Storfjord, und die ersten Frühaufsteher genossen diesen einzigartigen Eindruck schon an Deck. Erst in den Fjorden wurde die Dimension dieser Landschaft im Verhältnis zu dem eigentlich riesigen Kreuzfahrtschiff deutlich. Beim Einschiffen im Hamburger Hafen war jeder Passagier von der Größe dieser Schiffe beeindruckt, in den Fjorden sahen sie zwischen den mächtigen Gebirgsmassiven wie kleine Nussschalen aus.

			Ingrid Larsen schreckte schweißgebadet und panisch atmend auf. Sie griff sich an den Hals und in ihre Haare. Alles war unverletzt und an seinem Platz. Ein schrecklicher Traum. Eigentlich hätte sie beruhigt sein können, aber auch jetzt, zurück in der Realität, ließen sie die Bilder nicht los. Ingrid wankte unsicher in das kleine Bad ihrer Innenkabine, ließ sich vom Licht über dem Waschbecken blenden und blickte im Spiegel auf einen Menschen, der nicht mehr sie selbst war. Sie war sich plötzlich fremd. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie an Bord stets zusammenzuckte, wenn sie eine Frau mit langen blonden Haaren sah. Ohne es bewusst zu formulieren, hatte sie sich gefragt, ob diese Frau das nächste Opfer sein konnte. Oder gar sie selbst?

			Sie war zu keinem rationalen Gedanken fähig und band sich einen Zopf, den sie nach vorn über die Schulter legte. Aus ihrer Kulturtasche entnahm sie eine Nagelschere und schnitt ihren Zopf oberhalb der Schulter ab. Es fühlte sich an wie eine Amputation. Die fast 50 Zentimeter langen blonden Haare fielen in das Waschbecken und fingen Ingrids Tränen auf. Von ihren Weinkrämpfen begleitet, fraß sich die Nagelschere, fernab einer ästhetischen Systematik, durch ihre ehemals gestylte Frisur. Sie hatte dem Täter den Reiz des Skalpierens genommen. Meine Haare bekommst du nicht mehr, ging ihr durch den Kopf. Als die Schere ins Becken fiel, fing die blonde Mähne das Fallgeräusch auf.

			Innerlich und äußerlich lädiert ging sie unter der Dusche in die Hocke und ließ sich heißes Wasser über den Körper laufen, bis es schmerzte. An ihren Fingern und Zehen hatte sich schon Waschhaut gebildet. Da wurde sie endlich von ihrem Handy aus wirren Gedanken herausgerissen. 

			„Ja?“, meldete sie sich. „Hey, Ingrid, wir sind schon beim Frühstück und warten auf dich, kommst du noch?“, wollte Magnus verwundert wissen. 

			„Ich habe keinen Appetit, fangt ohne mich an. Bis gleich“, antwortete sie knapp und kappte die Verbindung, um sich nicht rechtfertigen zu müssen.

			So konnte sie nicht unter die Leute, stellte Ingrid fest. Der Friseur an Bord hatte nur auf hoher See und morgens überhaupt nicht auf. Sie musste es probieren. Mit einem Basecap getarnt, versuchte sie ihr Glück. Die Friseurin war gerade dabei, neue Kosmetik einzuordnen, hatte aber den Eingang verschlossen. Nach Ingrids panischem Blick und dem lauten Klopfen öffnete die Inhaberin, um der ungeduldigen Kundin zu bestätigen, dass geschlossen war. Ingrid sah sie flehend an. 

			„Bitte, können Sie mir helfen?“, fragte sie, wobei sie ihr Basecap abnahm und die Friseurin aufschreckte. 

			„Mein Gott, was ist Ihnen denn passiert? Schnell, kommen Sie rein! So kann ich Sie ja nicht unter die Leute lassen.“

			Trotz der enormen Herausforderung gelang es der Stylistin, eine sehr kurze, aber modische und freche Kurzhaarfrisur zu kreieren, mit der Ingrid zufrieden sein konnte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass überhaupt noch etwas zu retten war. 

			Die junge Polizistin beeilte sich, in das Frühstücksrestaurant zu kommen, um ihr Team nicht ganz im Stich zu lassen. Sie vertraute auf ihr schauspielerisches Talent, die starke Mordermittlerin zu mimen, die alles erträgt und dabei noch den Überblick behält und alles im Griff hat. 

			Den Profilern und auch dem Norweger Magnus Andersen fiel die neue Frisur ihrer Kollegin schon beim Betreten des Restaurants auf, und ihr Gespräch verstummte abrupt. Sie sahen, dass Ingrid vom Sous Chef angesprochen wurde, worauf ihre Kollegin fast verunsichert reagierte. 

			„Na, kaum ein Kurzhaarschnitt, und schon wirst du angegraben. Steht dir gut“, begrüßte Magnus seine Lieblingskollegin strahlend. 

			„So hat halt jeder seinen freien Abend anders genutzt“, antwortete sie knapp. Kristin und Carlotta warfen sich nur einen Blick zu und waren sich einig. Eine derartige Typveränderung hatte Gründe. Das machte man nicht kurzfristig, schon gar nicht bei einem Friseur auf einem Kreuzfahrtschiff, den man nicht kannte, geschweige denn vertraute. 

			Thorsten hätte allein wegen seiner drei Mädels zu Hause sensibler sein müssen, doch die Fälle dominierten seine Gedanken, was seine Frau Vicci nur zu gut kannte, wenn er in den grausamen Taten steckte. Da war wenig Raum für Sensibilität, auch wenn sie angebracht war. So kam ihm nur ein knappes „Schick“, über die Lippen, wobei er einfach nur genervt war, dass Ingrid zu spät kam.

			Auch Maik und Thomas entgegneten nur: „Schade, mir gefielen die langen Haare besser.“

			Nina fiel sofort auf, dass Ingrid fast mit den Tränen kämpfte, und tauschte mit ihren Kolleginnen Blicke aus, die ihre Ahnung bestätigten. 

			„Okay, wo wir jetzt vollständig sind, können wir ja starten. Nina, Kristin, was haben die Listen ergeben?“, legte der OFA-Chef los.

			„Die sind noch nicht vollständig, sollen aber vor dem Auslaufen vorliegen, wobei die Daten von heute gleich mit aufgeführt werden. Wir haben noch eine Aufstellung sämtlicher Passagiere, die allein reisen, also ohne soziale Kontrolle an Bord, angefordert“, erklärte Kristin. „Die fertigen Listen können wir anschließend mit den Auffälligkeiten der Bordkameras abgleichen“, ergänzte Nina. 

			Thorsten blickte in die Richtung von Maik und Thomas. „Okay, was gab’s bei euch beiden?“

			„Wir haben mit dem Security Offizier gesprochen und uns das Sicherheitskonzept überhaupt erklären lassen. Kameras befinden sich umfassend in den sicherheitsrelevanten Bereichen, wobei die Privatsphäre der Passagiere stets gewahrt wird. Die überwachten Areale sind auch als solche gekennzeichnet, sodass von jedem Gast ganz transparent erkannt werden kann, wo Kameras aktiv sind und wo nicht. Keine Kennzeichnung, keine Überwachung“, stellte Maik fest. 

			„Das heißt aber auch, dass wir keine Chance haben, Personen in den Restaurants, den Bars oder auf den Fluren zu identifizieren, die uns eventuell belauscht oder dir, Thorsten, etwas zugesteckt haben könnten. Entsprechend werden auch die Shuttlebusse nicht überwacht“, ergänzte Thomas. 

			„Das wäre ja auch zu schön gewesen. Ich habe mir von den Eventfotografen die Fotos geben lassen, auf denen wir an Bord und während der Ausflüge abgebildet wurden. Die können wir heute Abend mit den Listen und den Videos vergleichen“, schlug Thorsten vor. „Ach ja, ich habe uns für jedes Team eine GoPro Kamera ausgeliehen. Macht großzügig Videos von den Ausflügen und filmt ruhig mal in die Gruppen, die euch begleiten. Irgendwo muss unser Täter doch mal drauf sein“, ergänzte Büthe. 

			„Magnus, haben die Handydaten etwas ergeben oder habt ihr Neuigkeiten aus der Rechtsmedizin?“, fuhr Thorsten fort.

			„Schlechte Nachrichten. Die Handydaten waren negativ. Es gab keine Paralleltreffer zu den Handydaten aus Oslo und Bergen. Die Angaben zur Todeszeitbestimmung sind so vage, dass unser prognostiziertes Zeitfenster der ersten Gäste von Bord bis zum Leichenfund genauer sind als die rechtsmedizinischen Angaben“, brachte der Ermittler aus Oslo resigniert ein. 

			Mit der Ansage „In 45 Minuten können wir von Bord. Haltet die Augen offen und die Verbindung zu den Teams. Ich drücke uns die Daumen und vor allem: Passt auf euch auf!“, beschwor Thorsten sein Team. 

			Carlotta suchte die Nähe der norwegischen Polizistin. „Hast du mal fünf Minuten, Ingrid?“

			„Klar“, antwortete die knapp. 

			„Lass uns kurz an Deck gehen“, schlug die Psychologin vor. „Kann ich dir helfen? Ich spüre, dass es dir nicht gut geht und dass du deine Frisur nicht mit Freude verändert hast.“

			Ingrid wollte eigentlich ausweichen, aber sofort schossen ihr die Tränen in die Augen, die sie mit ihren Händen bedecken wollte. Daraufhin nahm Carlotta die junge Kollegin vorsichtig in den Arm und wurde förmlich von ihr umschlungen. Ingrid brauchte Halt. Sie war froh, sich jemandem öffnen zu können.

			Carlotta nahm sich die Zeit zuzuhören, musste aber intervenieren, als Ingrid sie bat, mit niemandem darüber zu sprechen. Ingrid hatte Angst, dass diese Reaktion als Schwäche angesehen und sie von dem Fall abgezogen werden würde.

			„Ingrid, das war eine schwere traumatische Reaktion. Du kannst gar nichts dafür. Alles, was du mir geschildert hast, ist komplett nachvollziehbar und vor allem eines nicht: Ein Zeichen von Schwäche. Du hast innerhalb kürzester Zeit nicht nur grausame Dinge gesehen, sondern dazu auch erleben müssen. Wir haben einen Fehler gemacht und dich auch noch in die Opferrolle schlüpfen lassen. Auch mir ist erst jetzt bewusst geworden, wie ähnlich du den Opfern bist. Wir sind es, die uns eingestehen müssen, absolut unsensibel mit der Situation umgegangen zu sein. Ich bin weder dein Chef noch kann ich dir sagen, was du zu tun oder zu lassen hast. Ich rate dir aber, von Bord und aus der Schusslinie zu gehen. Du bist stark, das hast du hier gezeigt. Tue es für dich und ich glaube auch für Magnus. Es knistert zwischen euch, das spüre nicht nur ich. Sprich offen mit ihm. Und ich knöpfe mir Thorsten vor. Okay?“

			Beide drückten sich kräftig, und Ingrid gab der Psychologin einen Kuss auf die Wange. „Danke, Carlotta! Bis bald.“

			„Ach, Ingrid“, rief sie der jungen Polizistin nach, „auch wenn der Anlass echt krass war, die Frisur ist rattenscharf und steht dir super.“

			Beide warfen sich noch einen Flugkuss zu, und als es niemand mehr sah, wischte sich selbst die erfahrene Psychologin ein paar Tränen aus den Augen. 

			Mit forschem Schritten suchte sie die Kabine des OFA-Leiters auf, murmelte vor sich hin, „So, Thorsten, dann zieh dich mal warm an“, und klopfte kräftig an die Tür. 

			Ohne die Aufforderung eingelassen zu werden, blaffte sie Büthe an: „Wir müssen reden!“

			So kannte er Carlotta nicht. Er war von ihrer dominanten Art äußerst überrascht und übernahm zwangsläufig die Rolle des Zuhörers.

			Nachdem sie den OFA-Leiter über die Gründe des spontanen Friseurbesuchs der norwegischen Polizistin aufgeklärt hatte, redete sich die sonst sehr ruhige, zurückhaltende und besonnene Psychologin fast in Rage. 

			„Thorsten, ich habe mal gehört, dass du nach dem Mord eines kleinen Mädchens und der Frage, wie der Täter das Opfer samt Ranzen in seinen Pkw verbracht hatte, diese Situation mit deiner gleichaltrigen Tochter nachgestellt hast. Ich hatte immer geglaubt, das seien Gerüchte, und so etwas würde ein verantwortungsvoller Vater wie ein Thorsten Büthe nie tun. Das nehme ich jetzt zurück. Ich traue es dir zu!“

			Thorsten holte Luft und wollte eigentlich antworten, doch er hatte keine Chance. 

			„Du, aber auch wir haben die Ingrid auf dem Gewissen und hätten es besser wissen müssen. Kannst du nicht mal ein bisschen sensibler sein? Verdammt noch mal!“ 

			Als sich Carlotta schwer atmend auf dem Sofa der Kabine zurücklehnte, witterte Thorsten seine Chance und überraschte seine Psychologin mit einer unerwarteten Reaktion.

			„Du hast recht, und ich war blind und unsensibel“, gab er zu. „Wir müssen wirklich aufpassen, dass uns das nicht wieder passiert. Und damit meine ich auch unser Team an sich. Ich werde mich bei Ingrid und auch bei Magnus entschuldigen und mit ihnen sprechen. Mit unserem Team klären wir das heute Abend. Okay?“

			Carlotta war erstaunt. „Keine Rechtfertigung, keine Diskussion, ein einfaches Eingeständnis? Damit habe ich nicht gerechnet, Thorsten.“

			Jetzt lehnte sich Thorsten zurück. „Das hat mich an einen ähnlichen Einlauf erinnert, den mir Vicci seinerzeit verpasst hat. Das Gerücht ist wahr. Ich hatte mit Emma mehrere Varianten durchgespielt, sie mit ihrem Ranzen in mein Auto zu verbringen. Damals war sie etwas älter als das achtjährige Opfer. Vicci ist ausgerastet, als sie es erfahren hat. Zu Recht. Wie heute hatte ich auch damals nicht ein Argument vorzubringen, das mein Handeln rechtfertigen konnte. Ich musste vor fünfzehn Jahren diesen Fehler eingestehen und muss es heute wieder tun. Dass man im Alter weiser wird, bleibt wohl ein Trugschluss.“

			Das Klingeln des Handys unterbrach das philosophische Gespräch und Kristin mahnte zur Pünktlichkeit. Sie warteten nur noch auf die beiden. „Müssen wir uns jetzt bei euch auch auf neue Frisuren einstellen?“, hinterfragte sie.

			Thorsten musste lachen. „Okay, wir kommen runter. Fahrt schon los, wir können zu Fuß gehen. Euch viel Erfolg und null Risiko, okay?“

			Die beiden Teams Kristin und Maik sowie Nina und Thomas machten sich bereit für ihre Ausflüge. 

			Als Carlotta und Thorsten zur Gangway liefen, stoppte der Chefprofiler plötzlich. „Ich hätte Ingrid fast vergessen. So viel Zeit muss sein.“

			Er klopfte an ihre Kabinentür. Die junge Polizistin öffnete mit einem roten Gesicht, das allerdings nicht unglücklich aussah. Thorsten wagte einen Blick an Ingrid vorbei in die Kabine und sah Magnus zerzaust mit freiem Oberkörper und erhobenem Daumen. 

			„Ich sehe, du bist gut aufgehoben und will es kurz machen, Ingrid. Es tut mir leid, und ich hoffe, du verzeihst mir unsensiblem Kerl, dass wir dich so tief reingerissen haben. Du bist eine super Kollegin, und ich bin total stolz auf dich. Bis bald.“ 

			Sie umarmten sich, und der Kuss auf Thorstens Wange machte ihm deutlich, dass Ingrid nicht nachtragend war.

			„Eine Sache, die mir noch aufgefallen ist. Als ich vorhin in den Frühstücksraum kam, hat mich der Sous Chef des Marktrestaurants auf meine neue Frisur angesprochen. Dann erwähnte er mit einem Unterton, dass er es aber bedauere, da er lange blonde Haare liebe und sie mir besser stünden. Es muss nichts mit den Taten zu tun haben, aber seltsam war es doch“, erwähnte Ingrid abschließend. 

			„Danke, wir schauen uns den mal an. Magnus, kannst du ihn checken? Wir gehen jetzt an Land. Alles Gute für dich, Ingrid.“ 

			Der fast nackte Kollege hob wieder den Daumen und winkte zurück. Carlotta nickte Thorsten nur zu, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

		


		
			Kapitel X

			Heiße Spur in Hellesylt

			Es toste und donnerte. Gischt lag in der Luft. Schon von Weitem erblickten Carlotta und Thorsten die beiden Wasserfälle, die oberhalb der Brücke in Hellesylt zusammenflossen und ein beeindruckendes Naturschauspiel in die Landschaft malten. Mit gewaltiger Kraft bahnte sich das abschmelzende Eis der umliegenden Bergmassive als Wasserfall den Weg durch felsiges Granitgestein und zerschnitt den Ort und den Hafenbereich in eine nördliche und eine südliche Hälfte. Zwei Brücken führten über den Fluss, von denen aus sich das Naturschauspiel aus der Nähe bewundern ließ. Dort angekommen mussten Carlotta und Thorsten allerdings feststellen, dass sie ihre Ausflugsidee mit Hunderten anderen Landgängern teilten.

			Thorsten fiel neben den Bordfotografen der „Norwave“ eine junge Norwegerin auf, die Portraitshootings vor den Wasserfällen anbot. Sie hatte ihre langen blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und sah wie Pippi Langstrumpf aus, nur viel attraktiver. Ihre Posings waren witzig und kamen bei den Touristen gut an. 

			„Hey, Carlotta, was hältst du von einem Paarshooting?“, fragte Thorsten euphorisch, wusste aber auch, dass Carlotta Fotos hasste. Sie empfand sich als unfotogen, was aus seiner Sicht definitiv nicht stimmte und zierte sich. 

			„Komm, wenn nicht für mich, dann fürs Vaterland. Die Fotografin könnte das nächste Opfer sein, und wir haben es in der Hand, das zu verhindern. James Bond hatte auch nie eine Wahl“, befahl Thorsten fast und sprach die junge Fotografin an. In perfektem Englisch bot sie gegen umgerechnet 20 Euro ein Shooting samt fünf Fotos an, die sie bearbeitet an Thorstens E-Mail-Adresse schicken würde. Das war fair, empfand der nebenberufliche Hochzeitsfotograf. Als die Fotografin vorschlug, dass sich Carlotta und Thorsten umarmen und er sie hochheben und küssen sollte, hätte James Bond für das englische Königreich sicher zugesagt und alles umgesetzt, was die Fotografin gefordert hätte. Thorsten allerdings klärte auf, dass sie nur Kollegen auf der „Norwave“ seien und das Posing nicht so intim ablaufen sollte, was sie aber sofort berücksichtigte. Auch Carlotta fiel ein Stein vom Herzen. Sie ließ sich ohnehin nur darauf ein, um das Leben der Fotografin zu retten. Thorsten hinterließ eine private Visitenkarte mit seiner E-Mail-Adresse und zahlte samt Trinkgeld 25 Euro. 

			Thorstens Handy vibrierte. Magnus rief an. 

			„Hallo, Thorsten, ich habe den Sous Chef gerade überprüft. Er ist Deutscher, heißt Heiner Waldhoff und ist 34 Jahre alt. Er hat weltweit in Hotels gearbeitet und ist seit zwei Jahren auf der ,Norwave‘ als Sous Chef. Vorstrafen sind keine bekannt. Er hat gerade das Schiff verlassen und fährt mit einem E-Bike in den Ort. Ich schicke dir gleich ein Foto“, kündigte der Politbetjent 2 an. 

			„Kannst du an ihm dranbleiben, Magnus?“, fragte Thorsten interessiert. 

			„Leider nein, ich organisiere gerade die Abholung von Ingrid und bin noch an Bord“, entschuldigte sich der norwegische Ermittler.

			Thorsten Büthe berichtete Carlotta, was Magnus ihm erzählt hatte. „Lass uns die Fotografin mal im Auge behalten. Der Sous Chef, der von Ingrids blonder Mähne so angetan war, ist mit einem E-Bike in Hellysylt unterwegs. Ich werde die Teams informieren.“

			Thorsten führte kurze Telefongespräche mit den anderen Profilern und hoffte, diesmal einen neuen Mord verhindern zu können. Dann nahm er seine Fujikamera aus dem Rucksack und fotografierte die junge Fotografin unauffällig.

			„Die ist aber niedlich“, lobte Carlotta und wies auf den Anhänger mit der kleinen Kamera an Thorstens Fototasche. 

			„Scheiße, der ist nicht von mir!“, entfuhr es ihm. Sofort informierte er die beiden Teams über die vermutete Botschaft. „Achtet auf Fotografen und alles was mit Fotos zu tun haben könnte!“, forderte er die anderen Profiler auf. Danach rief er auch den norwegischen Kollegen an. „Magnus, kannst du Kräfte der örtlichen Polizei mobilisieren? Wir müssen handeln und zwar schnell.“

			Magnus wurde hektisch. „Okay, ich will versuchen, was ich tun kann. Ich melde mich!“, versprach der Politbetjent 2.

			Dann wandte sich Thorsten an die Psychologin.

			„Carlotta, wir lassen die Fotografin nicht aus den Augen“, sagte er und verschaffte sich einen Überblick über  das gesamte Umfeld. Da war er. Der Sous Chef hatte einen Sportrucksack geschultert und schritt direkt auf die Brücke an den Wasserfällen zu. Er verharrte, blickte sich um, fixierte die junge Fotografin und ging zielstrebig auf sie zu. 

			„Los, Carlotta, du musst jetzt posen, ob du willst oder nicht. Wir müssen unbedingt näher ran. Stell dich neben die Fotografin und versuch, ob du rauskriegen kannst, über was sich die beiden unterhalten.“

			Die Psychologin begriff augenblicklich und posierte fast direkt neben der blonden Norwegerin. Sie riss die Arme hoch, legte eine Hand in die Hüfte und bewegte sich wie ein Topmodel. Thorsten hatte seinen Zoom unauffällig so eingestellt, dass er sein Modell zwar fokussierte, aber auf jedem Foto den Sous Chef und die Frau mit den Zöpfen mitablichtete. Plötzlich wandten sich beide ab und gingen eine Treppe zum Fluss hinunter. 

			„Carlotta, hast du was verstanden?“, fragte Thorsten seine Psychologin. 

			„Er hat sie beim Namen ,Nikki‘ genannt und ein Shooting unten am Fluss vereinbart, hier oben ist es ihm zu touristisch. Es klang alles sehr vertraut. Misstrauisch war die Fotografin nicht“, informierte Carlotta Bayer-Westholdt ihn. 

			Thorsten griff zum Handy und forderte seine Teams und auch Magnus auf: „Ich brauche euch hier, kommt schnellstmöglich zu den Wasserfällen.“ 

			Doch ihm lief die Zeit davon. Bis seine Teams vor Ort waren, konnte es längst zu spät sein. „Carlotta, schnell. Wir müssen da runter!“, forderte der OFA-Leiter. 

			„Thorsten, ich bin keine Polizistin, was soll ich dort tun?“, fragte die Psychologin.

			Thorsten stutzte. Sie hatte recht. „Okay. Bleib hier oben und erzähl den anderen alles, sobald sie hier sind. Ich gehe runter“, kündigte Büthe an. 

			„Bist du wahnsinnig? Du bist keine zwanzig mehr. Warte auf Verstärkung!“, forderte Carlotta vergebens.

			Zu spät, der Chef-Profiler sprintete schon zur Treppe und lief sie hinunter. Er zog ein Einbeinstativ aus Carbon aus seinem Rucksack, welches er als Schlaginstrument nutzen konnte, falls es zu einem Kampf kommen sollte.

			Er sah, wie Heiner Waldhoff seinen Rucksack von der Schulter nahm, hineingriff und auf die Fotografin zuging. Thorsten würde nicht mehr rechtzeitig zur Steille sein, das war nicht zu schaffen. „Hey!“, rief er. „Das ist ja eine coole Fotolocation. Darf ich mitmachen?“ 

			Der Sous Chef und auch die Fotografin waren überrascht, wobei sich Heiner Waldhoff am schnellsten wieder fing. „Hallo, Sie sind doch auch von der ,Norwave‘. Prima, wir wollten gerade ein Selfie vor dieser wahnsinnigen Kulisse schießen. Wären Sie so freundlich und würden das für uns übernehmen?“ 

			Thorsten hatte ein Messer in der Hand des Angreifers erwartet, es war aber sein Handy. 

			„Gern“, erklärte er sich bereit, übernahm das Handy des Sous Chefs und fotografierte so viel er konnte, um Zeit zu gewinnen. Plötzlich kamen Nina und Thomas die Treppe heruntergelaufen. Carlotta folgte ihnen atemlos. Unmittelbar später rannten auch Magnus und ein uniformierter Polizist zum Fluss hinunter auf die Gruppe zu.

			„Was soll das denn jetzt?“, fragte Heiner Waldhoff verwundert. Magnus stellte sich auf Deutsch als norwegischer Polizist vor und forderte den Sous Chef der „Norwave“ auf, dem uniformierten Beamten auf die Polizeistation zu folgen. Alles Weitere würde man ihm dort erklären. Thomas begleitete die beiden zur Sicherheit. Magnus nahm den Rucksack an sich und durchsuchte ihn. Ein Messer fanden sie nicht. 

			Auch die Fotografin wurde von den örtlichen Polizisten als Zeugin befragt. Sie konnte erklären, dass sie Heiner Waldhoff seit Langem kannte und er sich auf seinen Touren in Hellesylt und auch in Geiranger immer von ihr fotografieren ließ. Die blonde, junge Frau erwartete dort ebenfalls die Kreuzfahrer, um sie an der berühmten Kapelle und dem Dalsnibba Skywalk fotografieren zu können. In letzter Zeit hatten sie als Erinnerung stets ein Selfie mit Heiner geschossen. Sie konnte den Beamten diese Fotos der letzten Touren vorweisen, die den Sous Chef und die junge Fotografin an den Wasserfällen in Hellesylt und den Sehenswürdigkeiten in Geiranger zeigten. 

			Bei der Befragung des Sous Chefs konnte dieser die Angaben bestätigen. Als sich zudem herausstellte, dass er zur Tatzeit in Bergen die gesamte Zeit an Bord gewesen war, um neue Lebensmittelvorräte einzulagern, mussten sich die Beamten bei ihm für die Unannehmlichkeiten und die falschen Verdächtigungen entschuldigen. 

			Sie hatten sich geirrt und standen wieder am Anfang. 

			Immerhin war in Hellesylt kein neues Opfer zu beklagen. Es stand ihnen nach Rückkehr auf die „Norwave“ aber ein nicht gerade angenehmes Gespräch mit dem Kapitän bevor, der über die falsche Verdächtigung seines Sous Chefs wenig amüsiert war.

			Von wem aber war der Anhänger mit der Kamera angebracht worden?

		


		
			Kapitel XI

			Geiranger

			Wie eine Gewitterwolke, die bereit war, ein Unwetter zu entfesseln, lag dicke Luft in der Atmosphäre der „Norwave“. Kapitän Jacobsen ließ sich die Situation mit dem Sous Chef von Magnus Andersen und Thorsten Büthe in der Offiziersmesse erklären. Dabei fixierte er die beiden mit kritischem Blick. Erik Jacobsen pumpte gerade Luft in seinen mächtigen Brustkorb und wollte losdonnern, als ihn Thorsten mit einer Frage konfrontierte.

			„Wie hätten Sie an unserer Stelle agiert? Hätten Sie vielleicht das Leben der jungen Fotografin gefährdet?“

			Der Seebär hatte glücklicherweise schon wieder ausgeatmet und rechtfertigte sich. „Wie ich gehandelt hätte, steht hier nicht zur Debatte. Sie haben meinen Sous Chef völlig unberechtigt vor den Augen von offensichtlich mehreren meiner Passagiere abführen lassen. Was hinterlässt das für einen Eindruck? Ich hatte Ihnen angedroht, Sie von Bord zu werfen, wenn Sie Unruhe auf das Schiff und unter die Passagiere bringen. Ich kann nur feststellen, dass Sie einen Flohschiss davon entfernt sind. Und jetzt verlange ich eine Aufklärung und Entschuldigung gegenüber meinem Sous Chef.“ 

			Diskutieren brachte hier gar nichts und überzeugen konnten sie einen Kapitän Jacobsen auch nicht. Schon gar nicht vor seinen Offizieren. Er ließ Heiner Waldhoff in die Messe führen und stellte Andersen und Büthe als die Männer vor, die das Desaster zu verantworten hatten. Beide Polizisten entschuldigten sich förmlich beim Sous Chef und sprachen von einem Missverständnis, ohne ihm Näheres zu erklären.

			„Puuh, das war knapp, Magnus“, stellte Büthe fest.

			Der norwegische Ermittler wirkte nachdenklich. „Meinst du? Wie groß ist denn so ein Flohschiss?“, hinterfragte er prustend und boxte Thorsten vor Lachen in die Rippen.

			„Im Ernst, wir brauchen den Kapitän als Kooperationspartner. Wenn er nicht mitspielt, bekommen wir an Bord null Unterstützung und auch keine Informationen mehr“, warnte Thorsten. 

			„War nicht so gemeint, aber den Vergleich mit dem Flohschiss kennen wir in Norwegen nicht“, dabei schlug ihm der Riese aus Oslo freundschaftlich kräftig auf die Schulter.

			„Jetzt schon! Na, dann lasst uns mal die nächsten Ausflüge aus der Täterperspektive planen. Auf geht’s nach Geiranger!“, bestimmte der OFA-Leiter.

			Das Team traf sich in seinem Analyseraum. Magnus, der sich dort persönlich gut auskannte, stellte ihnen Geiranger und die Umgebung vor. 

			„Ihr habt gerade Hellesylt kennengelernt und müsst euch vorstellen, dass Geiranger nur ein Drittel der Größe und auch nur ein Drittel der Einwohner hat. Dagegen ist Hellesylt eine Großstadt. Stellt euch ein kleines Dorf in Deutschland am Arsch der Welt mit 250 Einwohnern vor. Irgendetwas ist in diesem Dorf aber so besonders, dass die Reiseindustrie beschließt, hier einen großen Flughafen zu bauen. Täglich landen in eurem Dorf so viele Flugzeuge, dass sie zwischen 4.000 bis 8.000 Besucher mitbringen, die sich euer Dorf und die schöne Gegend anschauen wollen. Die Touristen haben aber Hunger, Durst, möchten etwas erleben und von diesen Erlebnissen Souvenirs mit nach Hause nehmen. Was also passiert? Eure Dorfkneipe ist zu klein, der Tante Emma-Laden hat nicht das Sortiment, das die Touristen fordern und euer Holzschnitzer kann der Nachfrage auch nicht gerecht werden. Das war Geiranger vor dem Kreuzfahrtboom. Nur landen hier keine Flugzeuge, sondern Schiffe, wobei jedes einzelne 1.000 bis 2.000 Passiere ausspuckt. Schaut euch diese einzigartige Landschaft an. Wir fahren durch den Fjord der Götter und Dämonen. Selbst den Wasserfällen hat man hier Namen wie die Sieben Schwestern, den Freier und den Brautschleier gegeben. Jeder hat seine mystische Geschichte. Eine ganze Eventbranche kümmert sich hier um das Erleben dieses Fleckchens einzigartiger Erde. Ihr könnt alle Arten Wassersport betreiben, Bike- und Quad-Touren unternehmen, wandern oder euch über die Adlerstraße mit zwölf echt krassen Serpentinen in die Berge fahren lassen oder auch selbst fahren. 2016 hat man auf dem Dalsnibba in 1.500 Meter Höhe einen Skywalk errichtet. Hier könnt ihr auf einer gläsernen Aussichtsplattform Hunderte von Metern die Felsen bis zum Fjord ungehindert herunterblicken. Das ist der Hammer. Die Lauffaulen unter euch können natürlich auch im Ort bleiben und sich gemütlich umschauen. Wer sich für Kirchen interessiert, trifft auf eine Kapelle aus 1842, die einen achteckigen Grundriss aufweist. Dadurch wirkt sie von außen fast zierlich, verfügt aber über 120 Sitzplätze, was immerhin die Hälfte der Einwohner Geirangers ausmacht.“ Magnus musste durchatmen und einen Schluck trinken.

			Thomas konnte sich einen Kommentar nicht ersparen. „Sag mal, Magnus, von wem erhältst du alles Provision? Einen derartigen Vortrag kenne ich nur von Kaffeefahrten.“

			Magnus schmunzelte. „Das ist echtes Insiderwissen. Ich kenne die Gegend noch so, wie sie früher war. Meine Großeltern lebten in Geiranger. Da bin ich als Kind oft in den Ferien gewesen. Ich fand es immer ziemlich langweilig.“

			Thorsten versuchte, zum Fachlichen zurückzukehren. „Hast du Kontakt zu den Kollegen aufnehmen können, Magnus?“

			Der Norweger wurde unerwartet ernst. „Das habe ich. Der Polizeiposten ist während der touristischen Phase in zwei Schichten mit je zwei Kollegen besetzt. Sie sind informiert. Was ich überhaupt nicht mehr auf dem Schirm hatte, ist die plötzliche Sensibilität der Mordkommission in Ålesund“, fuhr der Ermittler aus Oslo fast betroffen fort.

			„Am 8. August 1996 verschwand die erst 18-jährige Trude Espes aus Geiranger. Sie war Studentin, wollte für fünf Monate als Zimmermädchen in dem während dieser Zeit pulsierenden Ort arbeiten, war aber erst eine Woche hier. Als sie am nächsten Tag nicht zu Arbeit erschien, wurden bei einer Suchaktion ein aufgeschlagenes Buch sowie ihre Tasche auf einem Felsen direkt am Fjord gefunden. Zeugen hatten Trude am späten Nachmittag dort lesen sehen. Eine norwegische Hotelangestellte hatte sich wenige Meter weiter an einem Strand gesonnt, fühlte sich plötzlich beobachtet und wurde von einem Mann in deutscher Sprache seltsam angesprochen, der dann aber in die Richtung fortging, wo Trude gesehen worden war. Weiteres Absuchen nach der Studentin verlief negativ. Erst nach elf Tagen wurde nur knapp 50 Meter weiter an einem Wanderpfad ein Pärchen aufmerksam, das süßlichen Verwesungsgeruch wahrnahm und den Leichnam von Trude unter einem Steinhaufen entdeckte. Sie war vergewaltigt und getötet worden. Ihr Mörder hatte die Leiche sorgfältig mit Steinen bedeckt und die Zwischenräume sogar mit Moos befüllt.

			Spätere Zeugen beschrieben, sie hätten im tatrelevanten Zeitraum Schreie eines Mädchens oder einer Frau auf dem Weg nahe des Fundortes sowie einen Mann wahrgenommen, auf den die Beschreibung der Hotelangestellten passte. Der Täter hatte durch den späten Leichenfund elf Tage Vorsprung. Am 8. August 1996 waren bis zu 8.000 Touristen aus 40 Ländern in Geiranger, wobei die Mordkommission vermutet, dass es sich bei dem Täter um jemanden aus dem deutschen Sprachraum, also Österreich, der Schweiz oder noch naheliegender, um einen Deutschen handelt. Es gab seinerzeit eine ganz brauchbare Phantomskizze, durch die sein Alter auf etwa 30 bis 35 Jahre geschätzt wurde und er demnach heute knapp 60 Jahre alt sein dürfte. Jetzt könnt ihr euch vorstellen, warum die Kollegen aus Ålesund hellhörig wurden, als ich anrief. Sie werden übrigens mit ein paar Kollegen vor Ort sein“, schloss Magnus seinen Bericht.

			„Kann es sein, dass der Fall vor einigen Jahren in Aktenzeichen XY vorgestellt worden ist?“, glaubte sich der Medienexperte der OFA, Maik Holzner, zu erinnern. 

			Magnus Andersen nickte. „Ja, 2017 war sogar ein Ermittler aus Norwegen bei euch in einer TV-Sendung.“

			„Da kann ich es total verstehen, dass die Kollegen mehr als verunsichert sind. Dann wollen wir alles tun, damit ihnen morgen keine neue Frauenleiche präsentiert wird“, sagte Kristin Bäumer.

			„Okay, bleiben wir in den bewährten Teams?“, fragte Thorsten Büthe in die Runde. 

			Alle waren einverstanden.

			„Ich fange jetzt mal bei Carlotta an. Was ist morgen dein Favorit bei einer Tour?“, erkundigte sich der Chef-Profiler.

			„Ihr wisst doch, kein Sport, keine Serpentinen und nichts, das Höhenangst verursacht. Ich würde gern zu Fuß in die Kirche gehen. Begleitest du mich denn, Thorsten?“, provozierte sie den durchaus agilen OFA-Leiter, von dem sie wusste, dass er sowohl Sport, den Skywalk und die Serpentinen viel lieber gewählt hätte als einen Spaziergang zur Kapelle am Ortsrand von Geiranger. 

			Maik und Thomas warfen beide wie im Chor „Skywalk!“ ein. 

			„War ja klar, dass ihr beide dahin wollt. Also lasst die Mädels losen!“, schlug Thorsten vor. Nina gewann und Thomas riss vor Freude die Arme hoch. 

			„Na gut“, räumte Kristin ein, „dann nehmen wir eben die dreistündige Stadtrundfahrt.“

			„Du meinst dreiminütige Stadtrundfahrt, dann seid ihr nämlich durch“, klärte Magnus frech auf. 

			„Wir mischen uns einfach unters Volk und wenn ihr die Kavallerie braucht, Thorsten, sind wir in einer Minute da“, frotzelte Maik.

			„Ich werde Kontakt zu den Kollegen aufnehmen und sie über die aktuelle Lage informieren“, kündigte Magnus Andersen an.

			„Okay, dann schlage ich vor, wir genießen jetzt die Einfahrt in den Geirangerfjord, und in 20 Minuten geht es von Bord. Viel Spaß und viel Erfolg und vor allem . . .“,  weiter kam Büthe nicht. 

			„ . . . passt auf euch auf. Ja, Papi, machen wir“, äffte Thomas Schulte seinen Chef nach.

			„Kriminaloberkommissar Schulte bekommt an Bord keinen Alkohol mehr, der wird mir zu frech. Veranlassen Sie bitte Entsprechendes über den Kapitän, Politbetjent 2!“, befahl der OFA-Leiter seinem norwegischen Kollegen scherzhaft. Der salutierte, schlug die Hacken zusammen und bestätigte knapp mit „Aye, aye Sir!“ 

			Lachend, aber sich ihrer Verantwortung durchaus bewusst, gingen sie von Bord und passierten in einem Tross von Landausflüglern den über 200 Meter langen Seawalk auf Pontons zum Anleger in Geiranger.

			„Carlotta, bleib bitte direkt hinter mir. Vielleicht steckt mir wieder jemand etwas zu, und du kannst es frühzeitig erkennen“, bat er. 

			Carlotta wurde mit der Menschenmenge über den Seawalk geschoben. Sie hatte keinen Einfluss auf die Geschwindigkeit und wurde in ihrer Bewegung wie ein Hering im Schwarm davongetrieben. Auch Thorsten, der etwa fünf Meter vor der Psychologin mit der Masse schwamm, musste sich eingestehen, dass weder Carlotta noch er den Ansatz einer Chance hatten, eine Berührung durch Dritte zu verhindern oder zu erkennen, wer ihnen zu nahe kam. Immerhin hatte er es noch geschafft, seinen Rucksack vor seinem Körper zu positionieren und glaubte, dadurch mehr Kontrolle ausüben zu können. Ein fataler Fehler.

			Am Anleger löste sich die Menge langsam auf. Die Landausflügler nutzten die vielen verschiedenen touristischen Angebote und stürmten die bereitstehenden Busse für die Touren in die Berge. Auto- und Motorradvermieter hielten ein großzügiges Angebot bereit, auch E-Bikes, Segways und E-Scooter konnte man für die Ausflüge ins Umland teuer mieten. 

			Carlotta und Thorsten waren wieder vereint und zogen sich auf die letzte freie Bank am Hafen zurück.

			„Lass uns kurz checken, ob wir auch diesmal eine Botschaft erhalten haben.“ Thorsten stockte. „Ich glaube das nicht! Direkt vor meinen Augen. Das muss ich doch gesehen haben. Mist!“, fluchte er und wies auf eine Schlaufe mit einem befestigten Magneten an seinem Rucksack. Auf der Emaille-Oberfläche befand sich eine gelbe Aufschrift „Superstar“. „Na toll, was für’n Superstar meint er oder sie?“

			Thorsten griff zum Handy, informierte die beiden Teams und bat Magnus Andersen: „Frage bitte bei den örtlichen Kollegen nach, welcher Superstar in Geiranger aufgetreten ist oder demnächst auftreten wird. Hat ein solcher Star hier sein Feriendomizil?“

			Thorsten blickte Carlotta fragend an. „Und nun?“

			„Was und nun? Auf zur Kapelle, was sonst? So war unser Plan und wohl auch der des Täters. Wie auch in Bergen und Oslo. Hoffentlich sind wir nicht zu spät dran“, befürchtete Carlotta und beschleunigte den Schritt. 

			„Hä?“, mehr war Thorsten nicht zu entlocken. Er verstand nur Bahnhof. 

			„Mensch, Thorsten, Jesus Christ Superstar. Das Musical. Ich gehe mal davon aus, dass wir in der kleinen Kirche zumindest eine Jesus-Statue finden. Wenn nicht sogar mehr“, sagte die Psychologin und drängte zur Eile. 

			„Mein Gott, du hast recht“, gab Thorsten zu, rannte los und schrie in sein Handy. „Magnus, Jesus Christ Superstar, es kann die Kapelle sein. Wir sind gleich da. Kommt vorsichtshalber mit hoch!“

			Die achteckige Kirche war aus hellem Holz mit einem hohen Turm gefertigt. Sie stand mitten auf dem Friedhof von Geiranger. Von hier aus hätten sie einen wunderschönen Blick auf den Fjord und auch auf die „Norwave“ haben können, wenn sie darauf geachtet hätten. Hektisch stieß Thorsten das Kirchenportal auf und sah, dass zwei ältere Pärchen in den Stuhlreihen saßen und die Stille genossen, die er nun abrupt unterbrach. Die Blicke der Besucher, die auf ihm lagen, sprachen Bände. Dem ersten Anschein nach war alles in Ordnung. Auch innen war die Kapelle mit hellem Holz verkleidet. Die Decke in himmelblauer Farbe war wie ein Sternenhimmel gestaltet. Der Altarbereich war für Besucher mit einem geflochtenen Seil abgesperrt. Weiches Licht wurde von einem großen Kronleuchter über das Kirchenschiff gestreut. Auf einem riesigen Gemälde oberhalb des goldenen Altars, auf dem Jesus in weißem Gewand der Gemeinde gegenüber seine Arme fürsorglich öffnete, passte irgendetwas nicht ins Bild. Der Heiligenschein von Jesus wurde durch blonde Zöpfe überdeckt, von denen aus beidseitig ein einsamer Blutfaden über die Augen und Wangen des Jesus-Gemäldes in Richtung Altar herunterlief. 

			Thorsten vergaß den heiligen Ort, rief „Oh nein!“ Dann übersprang er die Absperrung zum Altarbereich, während die Besucher panisch die Kapelle verließen. Er blickte über die rechte Schulter zu Carlotta zurück, die auf der Stelle verharrte.

			Dann entdeckte er sie. Nackt, zusammengekrümmt in der Kanzel lag der Leichnam der jungen Fotografin aus Hellesylt. Aus der Perspektive der Besucher in der Kapelle war er nicht zu sehen gewesen, solange sie das Absperrseil zum Altar nicht überschritten. Aus der Nähe aber wurde deutlich, dass ihr Skalp mit den langen blonden Zöpfen an einem Messer im Jesus-Bild hing, das jemand dort hineingebohrt hatte.

			Die Tür der Kapelle flog plötzlich donnernd auf. Zwei uniformierte Polizisten mit ihren Dienstwaffen im Anschlag stürmten auf den Altarbereich und den Profiler zu. Ihre Schreie hallten im Gotteshaus, fast hätte man ein Echo erwartet.

			„Police! Don’t move!“ Als Dritter schloss Magnus Andersen auf, der seine Kollegen auf Norwegisch anschrie. Thorsten hoffte, er informierte sie, dass er einer von ihnen war und nicht der Mörder.

			Aber sie alle waren zu spät, hatten wieder einmal verloren, und Geiranger hatte nach 24 Jahren einen weiteren mysteriösen Mord an einer jungen Frau zu beklagen. 

			Thorstens erster Impuls hatte sich bestätigt. Bei dem Leichnam handelte es sich um die junge Fotografin, die sie gerade erst in Hellesylt kennengelernt hatten und die sogar noch von der Polizei befragt worden war.

			Magnus gab diese Information sofort an die eingesetzten Polizeibeamten aus Geiranger weiter. Ohne diese Erkenntnis hätte es vorerst keinerlei Hinweis auf ihre Identität gegeben. Trotz intensiver Absuche der Kirche und des Friedhofs konnten weder ihre Kleidung noch ihre Fotoausrüstung aufgefunden werden. 

			Die ersten Beamten der Mordkommission Ålesund trafen ein und veranlassten den sofortigen Einsatz der Kriminaltechniker und Rechtsmediziner. Kirche und Friedhof wurden umgehend komplett abgesperrt. 

			„Die Tote heißt Nikki Petersen und stammt aus Hellesylt. Geburtsdatum und Adresse haben die Beamten heute Morgen vor Ort aufgenommen. Überprüft bitte schnellstmöglich, ob sie ein Auto hatte, das wir hier suchen können. Ein Team soll schon mal in ihre Wohnung fahren“, wies Magnus seine Kollegen an.

			„Ist eigentlich der Sous Chef von Bord gegangen? Der sagte doch aus, dass er sich bei allen Landgängen mit der Fotografin treffen würde“, überlegte Thorsten. „Darum können sich Maik und Kristin kümmern.“ 

			Er bat sie, sofort an Bord zu gehen, um Heiner Waldhoff zu überprüfen.

			Der Weg aus dem kleinen Ort zurück aufs Schiff war für Kristin und Maik ein Katzensprung. Sie suchten den Kapitän direkt in seiner Kabine auf, in die er sich vor einer Stunde zurückgezogen hatte. 

			„Nein, nicht schon wieder mein Sous Chef. Ich hatte Herrn Büthe gewarnt!“, brummte Erik Jacobsen noch ein wenig verschlafen. 

			„Entschuldigung, dass wir Sie geweckt haben, aber die Fotografin, mit der sich Herr Waldhoff heute Morgen in Hellesylt getroffen hatte, ist gerade ermordet aufgefunden worden“, informierten ihn die deutschen Profiler. 

			Der Kapitän wurde hellwach. „Waaas?! Was ist denn auf dieser Tour los?“, brüllte er nicht gerade begeistert. Er griff zum Hörer und wies seinen Security Offizier an, die heutigen Landgänge des Sous Chefs zu überprüfen. Sie hörten, wie er kurze Zeit später verwundert in das Telefon sprach. „Okay, dann bin ich ja beruhigt. Danke.“

			„Die gesamte Küchencrew hatte in Geiranger keinen Landgang. Für heute Abend ist ein norwegisches Buffet geplant, und die Speisen sind derart aufwendig, dass die ganze Mannschaft samt des Sous Chefs für die Vorbereitungen an Bord geblieben ist“, bestätigte der Kapitän.

			„Wir müssten dennoch mit Herrn Waldhoff sprechen. Wahrscheinlich kann er uns diesmal wirklich helfen. Könnten Sie das bitte veranlassen, Herr Jacobsen?“, bat Kristin Bäumer mit einer Stimmlage und einem entwaffnenden Lächeln, dass der Kapitän nichts lieber tat, als seinen Sous Chef freundlich in seine Kabine zu bitten.

			Heiner Waldhoff klopfte höflich an und zuckte beim Anblick der beiden deutschen Kriminalbeamten zusammen. 

			„Oh nein, nicht schon wieder. Wen habe ich denn jetzt schon wieder ermordet?“

			Sein flotter Spruch blieb ihm allerdings im Halse stecken, als Kristin ihm mitteilen musste, dass sie soeben die Fotografin Nikki Petersen in Geiranger tot aufgefunden hatten.

			Der Sous Chef war sichtlich fassungslos und rang mit den Tränen. „Oh Gott, das kann doch nicht wahr sein.“

			„Haben Sie Nikki nach dem Kontakt in Hellesylt noch einmal gesehen oder gesprochen?“, fragte Maik mit seiner ruhigen und sonoren Stimme nach. 

			Heiner Waldhoff musste sich setzen. Der Kapitän wandte sich ab und bereitete für alle Anwesenden einen Espresso aus seiner Siebdruckmaschine zu. 

			„Ich glaube, den können wir jetzt alle ganz gut gebrauchen“, bemerkte er.

			Der Sous Chef hatte sich ein wenig gefangen und holte sein Handy hervor. „Ich habe Nikki nach meiner Vernehmung in Hellesylt angerufen. Eigentlich wollten wir uns nach diesem skurrilen Polizeieinsatz noch einmal treffen, aber wir liefen ja wieder aus. So hatten wir angedacht, das hier im Hafen von Geiranger nachzuholen, wobei ich wegen der Vorbereitungen für das Buffet sowieso nicht gekonnt hätte. Nikki rief mich aber an Bord an. Wir haben uns bestimmt eine halbe Stunde lang unterhalten. Dabei erzählte sie mir, dass sie in Hellesylt noch für ein Shooting gebucht worden sei, das sie in Geiranger fortsetzen wollte, bevor es wieder an Bord ging. Ich habe das nicht weiter hinterfragt, glaube aber, dass es sich um einen Touristen gehandelt hat. Die Anrufe sind hier auf dem Handy, die Zeiten können Sie direkt ablesen. Ich selbst habe das Schiff in Geiranger gar nicht verlassen und mit Nikkis Tod wirklich nichts zu tun“, klärte der Sous Chef auf. 

			„Würden Sie uns Ihr Handy für diese Überprüfungen überlassen und wären Sie einverstanden, wenn die Polizei in Geiranger die Daten kopiert? Es würde uns sehr helfen“, bat Kristin. 

			Heiner Waldhoff war einverstanden und übergab sein Samsung S 10. 

			„Ach ja, würden Sie uns noch die PIN notieren?“, ergänzte die Profilerin einfühlsam, was Heiner Waldhoff ohne zu zögern tat.

			„Können Sie mir sagen, wie und wo Nikki getötet wurde?“, hinterfragte der stellvertretende Restaurantleiter betroffen. 

			„Nein, tut mir leid, das dürfen wir nicht“, entschuldigte sich Maik mit bedauerndem Blick.

			Die Beamten bedankten sich für die Unterstützung und den Espresso und begaben sich schnellstmöglich zum Seawalk. 

			Hier kam ihnen gerade eine Gruppe auf E-Scootern von einem Landausflug entgegen.

			Kristin sprach einen Scout an: „Ist da noch Saft drauf?“

			Er nickte perplex.

			„Wunderbar, wir leihen uns kurz zwei aus und sind gleich wieder zurück. Mein Name ist Kristin Bäumer. Der Kapitän weiß Bescheid.“

			Sie erreichten die Kapelle nach wenigen Minuten und überbrachten Magnus Andersen vor Ort die aktuellen Informationen sowie das Handy des Sous Chefs, damit die Daten überprüft und kopiert werden konnten. 

			Ihr norwegischer Kollege Magnus rief den Beamten der Mordkommission zu: „Wir haben jetzt ihre Handydaten. Lasst es bitte sofort orten! Vielleicht führt es uns zu ihren Sachen und dem Auto.“ 

			Die Halterüberprüfung hatte ergeben, dass sie einen Smart For Two mit Werbung für Fotoshootings fuhr.

			Carlotta und Thorsten waren von den Beamten der Mordkommission Ålesund befragt worden. Den Magneten hatten sie als Spurenträger sichergestellt. Sie standen mit Magnus gemeinsam in einer Runde und tauschten Informationen über den bisherigen Verlauf und die möglichen Tatzusammenhänge aus. 

			Aus dem Portal der Kapelle traten ein ergrauter und vermutlich erfahrener Rechtsmediziner mit seiner jungen Kollegin. Beide trugen blaue Schutzoveralls samt Kapuze. Den Mundschutz hatten sie schon wieder abgenommen. 

			„Lassen Sie uns raten. Halsstiche und -schnitte mit unmittelbarer Abtrennung der Kopfschwarte samt blondem Kopfhaar“, vermutete Magnus Andersen, „und zwar vor nicht allzu langer Zeit.“

			„Nicht ganz“, widersprach der grauhaarige Rechtsmediziner, der sich als Professor Boerne von der Uniklinik Ålesund vorstellte. Thorsten knuffte Carlotta in die Seite und schmunzelte: „Pass mal auf, der Leiter der Mordkommission Ålesund stellt sich gleich als Hauptkommissar Thiel vor.“

			Die Psychologin blickte erstaunt. „Hä?“

			„Typisch Psychos“, lästerte Kristin, was der LKA-Psychologin auch nicht weiterhalf. 

			„Das Tatortteam im Fernsehen aus Münster, der Professor ist Karl-Friedrich Boerne und der Ermittler Frank Thiel“, erklärte Maik Holzner. 

			Außer einem trockenen „Aha“, war Carlotta nichts zu entlocken. Fernsehkonsum war einfach nicht ihr Ding.

			Magnus stellte sich und das Profilerteam aus Deutschland sowie den Grund ihrer Anwesenheit vor. „Das war wohl haarscharf. Frau Bayer-Westholdt und Herr Büthe hätten die Tat fast verhindern können“, vermutete er.

			„Das glaube ich nicht, Herr Andersen. Darum sagte ich ‚nicht ganz‘“, stellte der Professor klar. „Im Kiefer- und Hals-/Nackenbereich ist die Leichenstarre schon ausgeprägt. Die Rektaltemperatur liegt bei 32,3 Grad. Die Frau ist mindestens über zwei Stunden tot, wenn nicht länger. Alles andere kann ich bestätigen. Genaueres nach der Obduktion.“

			„Da hatten wir noch nicht einmal angelegt“, stellte Thorsten verwundert fest. „Also müssen wir wohl umdenken.“

			Bevor das Team wieder an Bord ging, stimmten sie sich mit Magnus und den Ermittlern an Ort und Stelle ab.

			„Ich glaube, es ist besser, wenn ich an Land bleibe und heute noch die Maßnahmen in Geiranger begleite. Meine Kollegen und ich würden es zudem begrüßen, wenn du uns hier unterstützen könntest, Thorsten. Dann können wir eure Erkenntnisse mit einbeziehen und uns auf eine weitere mögliche Tat in Ålesund vorbereiten. Wir würden parallel zur ,Norwave‘ auf dem Landweg oder mit einem Hubschrauber zum Hafen gebracht. Dadurch haben wir gute Chancen, den Weg und vielleicht auch den Begleiter von Nikki Petersen auf den Videoaufnahmen der Fähre von Hellesylt nach Geiranger zu ermitteln. Es gibt keine andere Möglichkeit, diese Strecke auf dem Landweg zu überbrücken und vor der ,Norwave‘ in Geiranger zu sein. Die Fähren haben flexiblere Zeiten und sind schneller. Der Smart der Fotografin muss von der Videokamera beim Ein- und Ausschiffen erfasst worden sein. Hoffentlich haben wir Glück, dass wir einen Begleiter erkennen können. Die Fahndung nach dem Smart läuft auf Hochtouren, wobei die Handyortung bislang nichts erbracht hat. Ihr Handy ist aus. Dennoch wird das eine kurze Nacht. Wäre das für dich okay, Thorsten?“, regte der norwegische Ermittler an.

			Der OFA-Leiter tuschelte mit Kristin Bäumer, die nickend zustimmte „Grundsätzlich schon. Nur sollten wir unseren Täter, sofern er wieder mit der ,Norwave‘ fährt, nicht irritieren und uns die Chance nehmen, ihm jetzt einen Schritt voraus zu sein“, schränkte der LKA-Beamte ein und setzte fort: „Ich glaube nicht, dass unser Täter sein Muster verändert. Warum auch? Bislang war er erfolgreich und wir waren stets einen Schritt zu spät. Er scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Wir müssen damit rechnen, dass er mir auch in Ålesund einen Hinweis zukommen lassen wird, wo wir ein neues Opfer finden werden. Diesen Hinweis werde ich dann wieder konspirativ auf oder in der Nähe des Kreuzfahrtschiffes zugesteckt bekommen. Könnt ihr ein Observationsteam einsetzen, das mich wirklich so überwacht, dass wir jemanden identifizieren, der mir etwas zukommen lässt? Es reicht, wenn es morgen früh am Anleger bereitsteht. An Bord kann das mein Team übernehmen. Ihr müsst nur verhindern, dass unser Täter parallel über den Landweg Ålesund erreicht. Macht die Straßen dicht, kontrolliert jeden, der aus Richtung Geiranger in die Stadt fährt. Checkt Mietwagenfirmen, wer aktuell ein Auto geordert hat und vielleicht schon jetzt, also vor den Kontrollen und Sperrungen, unterwegs ist. Kristin Bäumer wird zur Unterstützung bei euch bleiben und die Verbindung halten. Wäre das ein Weg?“, schlug Thorsten Büthe vor. 

			Magnus Andersen übersetzte den Alternativvorschlag in ruhigen Worten, worauf die norwegischen Mordermittler freundlich nickten. Offensichtlich waren sie einverstanden. 

			Das Profilerteam kehrte an Bord zurück. Kristin Bäumer begleitete mit Magnus Andersen die Ermittlungen in Geiranger und die Einsatzvorbereitungen in Ålesund. 

			Zum Glück sprach Kristin fließend englisch, sodass eine Kommunikation auch ohne die Übersetzungen von Magnus mit den Beamten der örtlichen Mordkommission möglich war. 

			Einen Fall solchen Ausmaßes hatte die Polizei im Zuständigkeitsbereich Ålesund seit dem ungeklärten Mord an Trude Espes im Jahre 1996 nicht mehr gehabt. Entsprechend groß war nicht nur die Aufregung, sondern auch das Engagement und der Kräfteansatz. Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren, wobei diese Serie auch mit aller Kraft bekämpft werden musste, da sich niemand mehr ein weiteres Opfer vor den Augen der Polizei leisten konnte oder wollte. 

			In politischen und hohen Polizeikreisen wurde sogar diskutiert, ob man den Passagieren der „Norwave“ den Landgang in Ålesund nicht lieber untersagen sollte. Man folgte Kristins Einwand, dass eine solche Maßnahme in Geiranger international diskutiert worden war, die Tötung aber nicht hatte verhindern können. Also hatten die norwegischen Behörden davon Abstand genommen.

			Die Cybercrime Abteilung der Kriminalpolizei Ålesund hatte das Handy der Fotografin ausgewertet und über ihren Googleaccount die letzten Standortdaten auswählen können. Sie führten zu einem kleinen Anleger in Geiranger außerhalb des Ortes, an dem man von seinem Anhänger aus kleine Boote in den Fjord gleiten lassen konnte. Der Einsatz von Tauchern brachte den versenkten Smart der Fotografin samt der Bekleidung und der Fototasche mit Kameras und Objektiven zutage. Bei einer sofortigen Überprüfung der Speicherkartenslots mussten die Ermittler feststellen, dass die SD-Karten entfernt worden waren. Die Hoffnung auf Personen des letzten Shootings war dahin.

			Gegen 19 Uhr meldeten die Einsatzkräfte, dass sie alle Zufahrtsstraßen in Richtung Ålesund abgesperrt hatten und dass diese ab sofort bis zum nächsten Tag von niemandem unkontrolliert passiert werden konnten.

			Bei der Überprüfung der Mietwagenfirmen konnten aus dem Bereich Hellesylt-Geiranger fünf Mietfahrzeuge ermittelt werden, die seit dem Vortag abgeholt worden und seitdem unterwegs waren. Die Nutzer dieser Fahrzeuge wurden schnellstmöglich aufgesucht und befragt. Eine Täterschaft konnte bei diesen Personen ausgeschlossen werden. 

			Die Beamten waren sich sicher, dass der Täter, wenn er auf dem Weg nach Ålesund sein sollte, nur auf der „Norwave“ sein dürfte. Auch wenn alles Mögliche abgewägt worden, sämtliche Überprüfungen negativ verlaufen waren … wer glaubte, dass eine lückenlose Absperrung die Gewähr sei, dass niemand unkontrolliert nach Ålesund gelangen konnte, unterschätzte ein Restrisiko.

			Direkt nach dem Versenken des kleinen Smarts hatte  sich der alte Volvo 242 Kombi in Richtung Ålesund in Bewegung gesetzt. In den nordischen Ländern fielen Volvos, auch älteren Baujahres, überhaupt nicht auf. Sie gehörten hier ins Straßenbild wie ein Golf nach Niedersachsen, dem Volkswagenland. Bei diesem Modell gab es noch keinen elektronischen Schnickschnack, das Kurzschließen des Motors konnte selbst ein Laie mit Hilfe eines YouTube-Films mit einfachen Handgriffen umsetzen.

			Als die Leiche von Nikki Petersen in der Kapelle gefunden wurde, hatte der Volvo 242 mit 55 Kilometern schon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht. Der Kombi erreichte in den Abendstunden unbehelligt die nächste Hafenstadt der „Norwave“, während die Polizei erst jetzt die Absperrungen einrichtete. 

			Magnus Andersen rief die eingesetzten Kollegen in den Aufenthaltsraum des Polizeipostens in Geiranger, der als provisorische Einsatzzentrale eingerichtet worden war. 

			„Komm mal rüber, die Videos von der Fähre mit dem Smart des Opfers sind da!“ 

			Sie ließen die Videos mehrfach laufen und waren enttäuscht. Der Smart ist sowohl beim Ab- und Anlegen gefilmt worden. Nikki Petersen war allein im Fahrzeug, ein Begleiter ist nicht festzustellen.

			Kristin regte an: „Wir sollten sämtliche Passagiere ermitteln und von ihnen Fotos und Videos anfordern, die sie an Bord gemacht haben. Vielleicht ergibt sich ein Kontakt mit dem Opfer und wir haben endlich mal ein Bild von dem Täter.“

			„Wir sind gerade dabei, die Halter der Fahrzeuge festzustellen und sie zu kontaktieren. Das sind nicht so viele. Sie werden momentan durch die Kollegen abgearbeitet. An die anderen Passagiere kommen wir über die Buchungsvorgänge ran, die online gelaufen sind. Bei Barzahlern wird es schwierig. Das mit den Fotos ist eine gute Idee, wobei wir die bis morgen sicher nicht erhalten werden“, schränkte der Leiter der Mordermittlungen ein, als sein Redefluss von einem Anruf unterbrochen wurde.

			Der sonst ruhige Mittfünfziger schnippte aufgeregt mit den Fingern und rief: „Wir haben ihn!“ Dann schaltete er den Lautsprecher des Telefons an. 

			Die Stimme am anderen Ende der Leitung berichtete: „Ich hatte gerade den Halter eines Volvo 242 Kombis dran. Auf meine Frage an den deutlich älteren Herrn, ob ihm denn auf der Fähre nach Geiranger etwas aufgefallen sei und ob er Fotos geschossen hätte, war er sehr verwundert. Es sei nicht auf der Fähre gewesen und sein Volvo stünde vor dem Haus an der Straße. Auf mein Bitten sah er nach und stellte fest, dass sein altes Auto offensichtlich gestohlen worden war. Sofort haben wir die Kameras überprüft. Der Fahrer ist die ganze Zeit während der Fahrt in dem Wagen geblieben. Er hat längere dunkle Haare und vermutlich einen Vollbart. Mehr lässt sich nicht erkennen. Die Absperrkräfte sind informiert, eine Fahndung in Ålesund ist veranlasst und ein Hubschrauber auf dem Weg. Ich melde mich, sobald wir mehr erfahren“, schloss der Beamte.

			„Okay, Leute, wir verlegen nach Ålesund. Magnus, Kristin, wir lassen uns vom Hubschrauber aufnehmen, der Rest der Kommission kommt mit den Fahrzeugen nach. Auf geht’s!“, ordnete der Leiter der Mordkommission an.

			Thorsten hatte den Rest seines Teams im Besprechungsraum auf der „Norwave“ versammelt, als Kristin sie über die Neuigkeiten informierte. 

			„Na, dann kommt ja endlich Bewegung rein. Wir sind gespannt und wünschen euch viel Erfolg“, bedankte sich der Profiler.

			„So, jetzt legen wir hier mal an Bord los. Es sieht so aus, als sei unser Täter mit einem gestohlenen Volvo auf dem Weg nach Ålesund oder ist schon da. Der Smart ist samt Bekleidung und Fotoausrüstung im Fjord versenkt worden. Das heißt, dass er das Opfer vorher getötet, entkleidet und erst dann das Fahrzeug entsorgt hat. Das erklärt auch die bereits eingetretene Leichenstarre. Die Kapelle war kaum frequentiert, die Ausflügler der ,Norwave‘ waren noch gar nicht an Land. Durch die Platzierung des Leichnams im Fußraum der Kanzel konnten Besucher, die vor uns waren, das Opfer gar nicht sehen. Der Altarraum war abgesperrt. Selbst die abgetrennten Zöpfe des Opfers fielen erst gar nicht auf. Wären wir nicht durch die bisherigen Taten sensibilisiert gewesen, hätten wir wohl zunächst an einen schlechten Scherz gedacht und auch keine Leiche in der Kanzel vermutet. Das heißt aber auch, dass unser Täter gar nicht mit an Bord gewesen ist, sondern vor uns auf der Fähre reiste, mit der auch das Opfer unterwegs war“, schloss Thorsten und wunderte sich. „Wer zum Teufel hat mir denn dann wann und vor allem wo diesen Magneten angehängt und wusste schon von der Leiche in der Kapelle?“ Die Antwort gab er sich selbst. „Es muss tatsächlich einen Mittäter auf dem Schiff geben! Oder habt ihr eine andere Idee?“

			Aber niemand wusste eine Alternative.

			Zur Sicherheit gingen sie methodisch systematisch alle bisherigen Fälle mit dieser sogenannten Zwei-Täter-Hypothese durch, die sie anfangs nicht weiter verfolgt hatten. Die erstellte und bislang unklare Zeitleiste wurde plötzlich logisch. Und einen dieser Täter hatten sie schon kennengelernt. Die Oma mit Rollator.

			„Okay, dann bleiben wir bei unserer Taktik, als wäre der Täter an Bord. Ihr behaltet mich im Auge, bis euch die Observationskräfte in Ålesund herauslösen. Lasst uns nun entscheiden, welche Schwerpunkte wir beim nächsten Landgang setzen.“

		


		
			Kapitel XII

			Ålesund

			Bei der Vorbereitung der Ausflüge in der nächsten, weiter nördlich gelegenen Hafenstadt ging es dem Profilerteam erneut darum, taktisch geschickte Touren auszuwählen. Sie wollten dem Täter näher oder besser noch zuvorkommen Das bedurfte einer intensiven Beschäftigung mit den Sehenswürdigkeiten und Ausflugsangeboten. Kristin Bäumer ließ sich währenddessen mit ihren norwegischen Kollegen in einem Polizeihubschrauber von Geiranger nach Ålesund fliegen. Es dämmerte bereits.

			Diese charmante norwegische Stadt mit etwa 40.000 Einwohnern wird auch liebevoll das „Venedig des Nordens“ genannt.

			Ihre idyllische Lage inmitten von Fjorden, Bergen und Inseln macht die Einfahrt in den Hafen zu einem Erlebnis. Allein die bunten Fassaden der typischen Giebelhäuser sind lohnende Fotomotive, nicht nur für Kreuzfahrttouristen.

			Wie seinerzeit Bryggen, allerdings 202 Jahre später, wurde Ålesund 1904 Opfer eines verheerenden Feuers. Über 800 traditionelle Holzhäuser brannten nieder. Durch enormes Engagement der Norweger und auch mit deutscher Hilfe wurde die Innenstadt binnen weniger Jahre in einem modernen Jugendstil wieder aufgebaut.

			Heute bietet Ålesund dieses idyllische Stadtbild mit bunten Giebelhäusern, Turmspitzen und kunstvollen Stuckfassenden mit Erkern. 

			Die „Norwave“ legte an den Stornespiren an. Von hier aus konnten die Landgänger am Kreuzfahrtterminal samt Touristeninformation vorbeigehen und schon nach 250 Metern das Stadtzentrum erreichen. 

			Darüber hinaus boten eine kleine Bimmelbahn sowie eine Vielzahl von Sightseeingbussen die Möglichkeit, die Stadt und die Sehenswürdigkeiten rundum bequem zu erkunden.

			Während sich die Passagiere vorab von den Scouts im Theatrium über die vielseitigen Ausflugsmöglichkeiten hatten informieren lassen, musste das Profilerteam seine Ziele im Anschluss wie immer mit ihren Ermittlungsansätzen abstimmen. 

			Aufgrund der aktuellen Erkenntnisse durfte der Mörder von Nikki Petersen längst mit dem alten Volvo in der Stadt angekommen sein. Dessen Komplizin konnte als Passagier an Bord mitreisen und Thorsten eine neue Botschaft unterschieben, entweder auf dem Schiff oder auf dem Weg an Land. Sie hatten bisher keinen Hinweis erhalten, wo mit einer weiteren Tat zu rechnen war, wobei es nach den aktuellen Umständen jedoch unumstritten war, dass der oder die Täter wieder zuschlagen würden. 

			Eine mögliche Tatörtlichkeit in Ålesund ließ sich wegen seiner relativ hohen Einwohnerzahl und den immensen Ausflugszielen aber viel schlechter einschätzen als in Geiranger oder Hellesylt. Wo würden die Täter zuschlagen? Welche Kriterien müsste ein Tatort für den Mörder erfüllen? Konnte er an diesem Ort mit der Verfügbarkeit eines Mordopfers rechnen, das seinen Ansprüchen entsprach? Wo hielten sich in der Gegend von Ålesund junge, hübsche Frauen mit langen blonden Haaren auf? Oder war es dem Täter längst gelungen, sein nächstes Opfer an einen von ihm gewählten Tatort zu locken?

			Fragen über Fragen, die sie nicht beantworten konnten.

			Ihnen blieb nichts anderes übrig, als genau zu prüfen und darüber zu diskutieren, an welchem der touristischen Highlights der oder die Täter ideale Voraussetzungen finden würden, eine neue Tat nach ihren Kriterien umzusetzen.

			Konnten die historische Svane-Apotheke im Zentrum oder die 1909 aus den Ruinen der abgebrannten Stadtkirche neu aufgebaute Ålesund-Kirche möglicherweise ein Tatort sein?

			Erfüllte das Sunnmøre Freiluftmuseum oder die Bootssammlung am Museumsspier die Kriterien der Täter?

			Fand der Mörder im Fischereimuseum, welches in einem historischen Speicher aus dem Jahr 1861 den Stadtbrand unbeschadet überstanden hatte, ein geeignetes Opfer? 

			Mussten sie den Fischereihafen Brosundet nahe der Innenstadt observieren? Hier verkauften die Fischer ihren Fang direkt vom Boot aus, was sowohl von Einheimischen und Touristen gern genutzt wurde. 

			Auch außerhalb des Innenstadtbereiches boten sich vielfältige Möglichkeiten, eine neue Tat umzusetzen. 

			Direkt aus dem Stadtzentrum führte ein steiler Aufstieg über 418 Stufen zum Aussichtspunkt auf den Stadtberg Aksla. Von hier aus konnte man einen herrlichen Blick auf die Stadt und den Anleger sowie die „Norwave“ genießen. Mit einem Bus war der noch höhere Berg Sukkertoppen auf der Insel Heissa zu erreichen. Die Aussicht über die Fjorde, die Stadt und die Sunnmøre-Alpen war von dort aus einzigartig. 

			Bei einer Fahrt auf die umliegenden Inseln Ålesunds passierte man den fast acht Kilometer langen Eiksundtunnel unter dem Meer hindurch, der als tiefster Unterwassertunnel der Welt gilt. 

			Etwa drei Kilometer von Ålesund entfernt lud das Aquarium Atlanterhavsparken zu interessanten Einblicken in die Meeresfauna Norwegens ein. So viele Möglichkeiten …

			Das Team zog sich im Anschluss an die Präsentation in ihren Analyseraum zurück, um die Ausflugsziele zu priorisieren, die nach den bisherigen Erkenntnissen für den oder die Täter eine ideale Tatgelegenheitsstruktur boten. 

			Thorsten eröffnete die Runde. „Wir können selbst mit Unterstützung der Kollegen aus Ålesund nicht alle Bereiche abdecken. Wir müssen Schwerpunkte bilden und auch begründen. Ich schlage vor, dass wir die touristischen Ziele unterteilen. Die Sehenswürdigkeiten, die nur mit einem Bus oder einer ähnlicher kontrollierten Anreise zu erreichen sind, würde ich zurückstellen. Seid ihr damit einverstanden?“

			Maik warf ein: „Wir müssen allerdings davon ausgehen, dass der Täter, der auf dem Landweg unterwegs ist oder war, völlig mobil ist und nicht an das Ausflugsangebot der ,Norwave‘ gebunden ist.“

			„Du hast recht, wobei wir die zweite Täterin nicht vergessen dürfen. Wenn sie mir wieder einen Tipp zukommen lassen wollen, müssen sie sich abstimmen, und wir müssten zumindest die Chance haben, an den Tatort zu gelangen oder das Opfer sogar als Erste zu entdecken. Ich glaube, das gehört mittlerweile zum Spiel“, vermutete der Chefprofiler. 

			Carlotta schränkte zudem ein: „Wir sind ja nun auch dezimiert und können keine drei Schwerpunkte mehr parallel abdecken oder soll Kristin wieder zu uns stoßen, Thorsten?“

			„Nein, es ist vereinbart, dass Kristin als unsere Verbindungsbeamtin zu den Kollegen aus Ålesund fungiert. Wir werden ihr gleich mitteilen, welche Bereiche wir übernehmen. Die örtlichen Kollegen werden sich bemühen, die anderen Ziele zu überwachen. Ich schlage vor, dass Nina und Thomas den Fischereihafen und wir drei, Carlotta, Maik und ich, das Zentrum mit der Svane-Apotheke und der Ålesund-Kirche im Blick behalten. Okay?“, schlug Thorsten vor. Das Team war einverstanden.

			„Dann gönnt euch noch ein paar Stunden Schlaf, denn morgen früh geht’s los. Ich tausche mich noch mit Kristin aus und stimme den Einsatz mit ihr ab. Wir treffen uns um acht Uhr zum Frühstück. Bis Morgen, gute Nacht“, schloss der OFA-Leiter die Runde.

			Aber nicht jeder fand die Ruhe, die er dringend benötigt hätte. Maik Holzner beschloss, noch einen Moment in der Cocktailbar abzuhängen, denn da spielte heute Abend Livemusik. Er war neugierig, ob das Duo etwas taugte. Da er selbst oft mit seiner Rockband auftrat, stellte er gewisse Ansprüche an die Qualität der Musiker. Noch bei dem dritten Bier war er hin- und hergerissen, ob er die Performance gut oder schlecht finden sollte. Sicher, die Sängerin hatte eine gute Stimme und auch der Gitarrist spielte technisch hervorragend, aber das Ganze fühlte sich trotzdem nicht wie eine harmonische Darbietung an. Daran änderte sich auch mit dem vierten Bier nichts. 

			Er seufzte und hatte gerade beschlossen zu gehen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Vor Schreck zuckte er zusammen, denn er kannte an Bord weiter niemanden und drehte sich um.

			„Nina, was machst du denn hier?“, fragte er seine leicht verschwitzte Kollegin.

			„Abfeiern, womit soll ich mich sonst ablenken?“, gab sie zurück und grinste. „Ich hab in der Disse ordentlich die Sau rausgelassen und wollte eben noch einen Absacker trinken, bevor ich ganz brav ins Bettchen gehe wie Papi es befohlen hat.“ Sie grinste frech. „Wie ich sehe, bist du auch ungehorsam. Wir sollten uns doch möglichst viel Schlaf gönnen.“

			„Bettruhe wird überbewertet“, erwiderte Maik, „zu Hause gehe ich auch nicht vor Mitternacht. Warum also sollte ich in der Kabine rumlungern und Thomas beim Schnarchen zuhören?“

			„Ist nicht so schön, die Kabine teilen zu müssen“, bestätigte Nina. „Für ein paar Tage geht das natürlich, aber irgendwann will man seine Intimsphäre auch wiederhaben.“

			„Das geht mir genauso. Ich bin es echt nicht gewohnt, dass jemand in meinem Bett schläft.“ Maik lachte. „Wenigstens nicht regelmäßig.“

			„Ha, da habe ich heute Nacht zumindest Glück“, freute sich Nina, „denn Kristin bleibt ja an Land.“

			„Meinst du denn, dass du dann überhaupt alleine rechtzeitig aus der Koje findest? Das klappt doch schon mit kollegialer Unterstützung kaum.“

			„Boah, du bist echt fies, so auf meinen Schwächen herumzutrampeln“, schimpfte Nina mit einem Augenzwinkern. „Das kostet dich jetzt einen großen Cocktail.“

			Nachdem sie kichernd zwei „Sex on the beach“ getrunken hatten, gingen sie zu „Tequila sunrise“ über und blieben daran hängen. Niemand wusste später mehr, wie sie gemeinsam in Ninas Kabine gekommen waren. Es hatte sich einfach so ergeben. Mochte man Hormone oder Pheromone dafür verantwortlich machen, dass zwei Kollegen plötzlich einen begehrenswerten Sexualpartner im anderen sahen. Vielleicht war es auch einfach so, dass dies genau das Ventil war, das beide brauchten, um runterzukommen. Auf jeden Fall glich der Akt beider Partner eher einem sportlichen Event als einem sanften Liebesspiel. Jeder wusste genau, was er wollte und forderte es ein. Hinterher lag man erschöpft im Bett und wusste nicht, ob die Sache an sich zu bereuen war oder nicht.

			„Das hier ändert jetzt nichts zwischen uns, klar?“, fragte Nina. „Wir hatten einfach beide Bock auf ein bisschen Ringelpietz mit Anfassen.“

			„Schön gesagt, Nina“, stimmte Maik zu. „Ist so wie Fechten oder Rock’n Roll.“

			„War auf jeden Fall gut“, sagte Nina. „Kann man gelegentlich mal machen, wenn’s passt und wir solo sind. Aber jetzt muss ich pennen. Sonst komme ich morgen früh wirklich nicht raus. Besser, du gehst jetzt.“

			„Bin schon weg“, antwortete Maik und stieg in seine Hose. Den Rest der Klamotten warf er über die Schulter. Er hatte es ja nicht weit. Im Gehen wollte er Nina noch ein „Schlaf schön!“ zuflüstern, aber sie war bereits im Reich der Träume. 

			Auch anderenorts ging man noch nicht zu Bett. Der Polizeihelikopter landete auf dem Hubschrauberlandeplatz des Ålesund Sykehus, dem städtischen Krankenhaus, das etwa fünf Kilometer vom Anleger und dem Stadtzentrum entfernt lag. Die Einsatzleitung wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Darum ließen sich Magnus Andersen, Kristin und die Kollegen aus Geiranger von einem weißen Mercedestransporter abholen, der den Werbeaufdruck einer Cateringfirma trug, sich aber als Einsatzleitfahrzeug einer Spezialeinheit der norwegischen Polizei entpuppte. Nach fünfzehnminütiger Fahrzeit wurden sie im Innenhof eines großen Gebäudes von einer blonden Beamtin in Uniform begrüßt und in den Ratssaal des Rathauses der Kleinstadt geführt. 

			In Ålesund war die örtliche Polizei mehr als sensibilisiert und stand mit einem Großaufgebot parat. Eine Sonderkommission war gebildet worden. Sie hatte sich im Rathaus, welches direkt gegenüber dem Kreuzfahrtterminal lag, eine Einsatzzentrale eingerichtet. 

			Die Gruppe aus dem Hubschrauber wurde von einem agilen, uniformierten Polizisten Mitte fünfzig begrüßt. „Willkommen in Ålesund. Ich bin Jan und leite diesen Einsatz. Wir haben uns hier im Ratssaal zusammengefunden, blicken fast auf die ,Norwave‘, die morgen früh einläuft und können von hier aus relativ schnell sämtliche Touristenziele erreichen. In der Sonderkommission agieren 80 Beamte sowie eine Spezialeinheit, die einen Zugriff vorbereitet. Wir beabsichtigen diese Serie ohne weitere Opfer hier in Ålesund zu beenden. Wer von euch kann uns in den bisherigen Verlauf einweisen?“

			Magnus Andersen stellte die Gruppe aus Geiranger vor. Anschließend informierte Kristin die Sonderkommission über das OFA-Team vom LKA Niedersachsen, das sich derzeit an Bord der „Norwave“ befand. Sie stellte dessen dienstliches Portfolio vor. Danach berichtete der Beamte der Mordkommission Oslo im Kreis der anwesenden Abschnittsleiter umfassend über den Verlauf dieser Mordserie.

			Der Polizeiführer bedankte sich bei allen Kollegen und wollte einen Teil gerade in den wohlverdienten Feierabend schicken, als ein Anruf Unruhe in die Runde brachte.

			Ein Einsatzbeamter am Telefon hob den Arm. „Ja, verstanden. Könnt ihr uns ein Foto schicken? Bitte beobachtet ihn ohne aufzufallen und wartet auf weitere Anweisungen. Wir kommen gleich auf euch zu“, beendete er das Telefonat und rief: „Wir haben den Volvo! Er steht im Parkhaus des Kulturhauses.“

			Der Einsatzleiter fragte nach: „Wem ist er aufgefallen? Einer Streife von uns?“

			Der Beamte am Telefon erklärte, dass ein älterer Volvo nach dem Konzert der Nordic Tenors als letztes Fahrzeug in der Garage des Veranstaltungszentrums zurückgeblieben war, das augenscheinlich niemandem gehörte. Allerdings war dies dem Hausmeister seltsam vorgekommen. Vorsichtshalber hatte er die Polizei darüber informiert.

			Kristin meldete sich in englischer Sprache: „Sind die Garage an sich und die Ein- und Ausfahrt videoüberwacht?“ 

			Eine Polizistin erwähnte, dass lediglich die Kassenautomaten überwacht werden, wenn jemand das Ausfahrtticket zieht. 

			„Okay!“, schaltete sich der Einsatzleiter Jan wieder ein und ordnete an: „Ich möchte eine rundum Observation der Parkgarage. Keiner kommt da unbeobachtet rein oder raus. Wenn die Absperrung steht, nimmt sich ein Team von Kriminaltechnikern den Volvo vor und sichert alles, was rauszuholen ist. Sie hinterlassen das Fahrzeug so, als wäre nichts gewesen und platzieren einen Peilsender, falls der Fahrer zurückkehrt. Wer von euch ist dafür verantwortlich?“, fragte er in die Runde. 

			Die Abschnittsleiter für Kriminaltechnik und operative Maßnahmen telefonierten kurz und bestätigten: „Absperrung steht in fünfzehn Minuten, dann kann das KT-Team loslegen und meldet Vollzug, wenn es durch ist.“ 

			Kristin bat um Visualisierung des Volvo-Standortes und hinterfragte: „Können wir von dem Abstellort aus auf eine mögliche Tatortauswahl schließen?“

			Der Einsatzleiter startete Google Maps und erklärte, dass dieses Parkhaus im Stadtzentrum von Ålesund lag und dass der Täter von hier aus zu Fuß fast alle Sehenswürdigkeiten der Stadt erreichen konnte. 

			„Okay, nur was macht er jetzt gerade? Wo übernachtet er heute? Wie ist er unterwegs? Wie bereitet er sich auf eine neue Tat vor? Mit anderen Worten: Was können wir neben der Observation des Volvos heute Nacht noch tun, um ihn aufzuspüren?“, fragte Kristin vorsichtig und blickte in nachdenkliche Gesichter.

			Jan bedankte sich für die kritische, aber konstruktive Anregung und gab die Frage an die involvierten Abschnittsleiter weiter.  

			Es war der Verantwortliche für den Fahndungsbereich, der den ersten Vorschlag machte. „Wir könnten heute Abend in den Hotels nach neuen Gästen fragen und die möglichen Ausflugsziele mit zivilen Kräften konspirativ bestreifen. Vielleicht fällt uns der Täter auf, der seinen Tatort ausbaldowert. Wir dürfen die Kräfte jedoch nicht so auspowern, dass sie morgen nicht mehr einsatzfähig sind. Was meinst du, Jan?“

			„Besorgt bitte eine Auflistung von Hotels, Pensionen und Wohnungen, die in Ålesund angeboten werden. Einige Unterkünfte können online oder auch per Kreditkarte ohne Kontakt zum Personal genutzt werden. Das wird schwierig, aber lasst es uns versuchen. Eric, kannst du für heute Nacht noch Zivilkräfte mobilisieren, die als Pärchen oder Hundehalter unauffällig durch die Stadt ziehen?“, fragte Jan nach. Der Leiter der Fahndungskräfte nickte.

			„Okay, Kristin, du siehst, wir versuchen alles, müssen aber auch mit den Kräften haushalten. Wir haben Magnus und dir zwei Zimmer im Hotel ,Atlantica’ gebucht. Das ist direkt nebenan. Wir treffen uns morgen früh um sieben Uhr wieder und hoffen auf einen erfolgreichen Tag. Am Anleger übernimmt ein Observationsteam deinen Chef und lässt ihn in Ålesund nicht mehr aus den Augen. Alles Weitere müssen wir abwarten. Den Einsatzkoordinatoren wünsche ich heute Nacht einen guten Verlauf. Falls etwas ist, bin ich über Handy erreichbar und binnen zehn Minuten in der Einsatzzentrale. Ich bedanke mich bei allen Einsatzkräften schon jetzt für das Engagement. Bis gleich und gute Nacht.“ Mit diesen Worten verließ Jan den Ratssaal. Magnus und Kristin gönnten sich noch einen Schlenderschluck an der Hotelbar und informierten Thorsten über den Verlauf des Einsatzes. 

			In der Nacht waren Teams in der gesamten Stadt unterwegs. Sie suchten Hotels auf, fragten direkt an den Rezeptionen nach neuen Gästen und wurden plötzlich fündig.

			Eine Streife meldete der Einsatzzentrale: „Dem Nachtportier des Hotel ,Noreg’ in der Kongens Gate 27 fiel ein neuer Gast Mitte zwanzig auf, der ein Zimmer nur für die heutige Nacht gebucht und auf Barzahlung bestanden hatte. Er kam zu Fuß in die Lobby, hatte kein Fahrzeug und war total unsicher. Bei seinem üblichen Rundgang nach Mitternacht, hörte der Portier Stimmen aus der Tiefgarage und konnte noch eine Person sehen, die das Treppenhaus hochlief. Er war sich sicher, dass es sich dabei um den seltsamen Gast gehandelt hatte. Die zweite Stimme schätzte er als weiblich ein. Wir haben die hinterlegten Personalien überprüft und mussten feststellen, dass sie weder mit der angegebenen Anschrift übereinstimmen noch die Adresse an sich existent ist. Was sollen wir jetzt tun?“

			„Okay, vielen Dank. Ihr bleibt vor Ort und sorgt dafür, dass der Typ das Hotel nicht verlässt. Ich komme gleich mit genauen Anweisungen“, ordnete der Beamte der Einsatzzentrale an, informierte seinen Einsatzleiter und gab folgende Anordnung weiter: „Ihr bleibt vor Ort und platziert euch vor der Zimmertür. Wir schicken euch schnellstmöglich ein zweites Team, das euch mit absichert und haben das Einsatzkommando alarmiert. Die gehen dann rein. Seid vorsichtig und vor allem: Keine Alleingänge!“

			Ein zweites Team aus der Nähe wurde umgehend in das Hotel „Noreg“ beordert. So sicherten vier Beamte in Zivil mit gezogenen Waffen den Hotelflur und hofften, dass die Person sich noch im Zimmer aufhielt. 

			Der Leiter der Sonderkommission erschien nach zehn Minuten mit zerzaustem blonden Haar im Ratssaal und übernahm die Einsatzleitung. Kristin und Magnus kamen nur Sekunden später hinzu. Sie sahen nicht so aus, als ob man sie aus dem Bett geholt hatte. Sie mussten aber auch niemandem Rechenschaft ablegen, dass sie noch in der Hotelbar gesessen hatten. 

			Kristin war von der Professionalität der norwegischen Kollegen beeindruckt. Alle waren mit Headsets ausgestattet und verfolgten die Ankunft des Einsatzkommandos vor dem Hotel über ein riesiges Smartboard. Diese Einheit glich einem hier als SEK bekannten Kommando und war ähnlich ausgerüstet. Ihre Spezialisten waren mit Pumpguns, Maschinenpistolen und auch Tasern bewaffnet und wurden durch einen belgischen Schäferhund, einem sogenannten Einsatzhund, begleitet. 

			Alle Einsatzkräfte dieser Einheit trugen GoPros an den schusssicheren Schutzhelmen, sodass eine aktuelle und umfassende Dokumentation solcher nicht immer gewaltlos verlaufenden Festnahmen erfolgen konnte. Sollte es bei einem dieser gefährlichen Einsätze zu einem Schusswaffengebrauch kommen, so war es möglich, die Einsatzlage im Nachhinein juristisch objektiv beurteilen zu können. 

			Bei der Übergabe der Codekarte für die Zimmertür war dem Nachtportier die Aufregung deutlich anzumerken. Wie bei solchen Einsätzen üblich, wurde ein Rettungswagen samt Notarzt für eine schnelle Versorgung von verletzten Straftätern oder auch Polizisten in einer Nebenstraße des Hotels geparkt.

			Lautlos und unter gegenseitiger Sicherung erreichte das Spezialkommando den Hotelflur mit dem betroffenen Zimmer. Selbst die sichernden Polizisten waren überrascht, ihre Kollegen zu sehen. Gehört hatten sie nichts. Die Zivilkräfte zogen sich in die Lobby zurück und gingen mit dem Portier in einen geschützten Nebenraum. Leise und lauschend verharrten die Zugriffskräfte vor der Zimmertür. Per Handzeichen zählte der Kommandoführer runter und schlagartig wurde die Tür geöffnet. Die schwer bewaffneten Spezialkräfte stürmten mit dem Schäferhund in vorderster Front in das Doppelzimmer und schrien sowohl in norwegischer als auch englischer Sprache laut: 

			„Politiet! Ingen bevegelse og hendene opp!“, sowie „Police, hands up and don’t move!“

			In dem Doppelbett, welches direkt zur Zimmertür wies, lagen eine junge Frau und ein durchtrainierter Mann nackt in Rückenlage. Beide schrien vor Angst auf, und dem Hotelgast unterlief ein grober Fehler. Er griff schnell zum Nachttisch, als ein Beamter brüllte: „Wicki!“ Der belgische Schäferhund sprang ansatzlos auf das Bett und stoppte kurz vor den freiliegenden Genitalien des Mannes mit fletschenden Zähnen und einem Knurren, das jeden im Raum mehr als beeindruckte. Zeitgleich bohrten sich die Elektroden des Tasers in den nackten Oberkörper des Hotelgastes, der einfach nur schlagartig und zuckend nach hinten kippte. Die junge Frau riss die Arme in die Höhe und schrie panisch. Auf das Kommando: „Wicki, stoppe!“, ließ der Hund sofort von dem nackten Mann ab, sprang mit wedelndem Schwanz zurück zu seinem Herrchen und wurde durch kräftige, aber herzliche Schläge mit der flachen Hand und eine Streicheleinheit für seinen rücksichtsvollen Einsatz belohnt. 

			Der Einsatzführer sprach „Plassering sikret!“ in sein Helmmikrofon, was in etwa „Lage gesichert!“ bedeutete.

			Umgehend wurde der Notarzt angefordert, um den Betroffenen zu versorgen. Eine Absuche des Zimmers ergab keinerlei Hinweise auf Waffen oder gar Beweismittel für die Morde. Der schnelle Griff des Hotelgastes hatte wohl eher seiner Brille auf dem Nachttisch, als einer vermuteten Waffe gegolten.

			Eine Vernehmung der Personen brachte ans Licht, dass sich die beiden zu einem Schäferstündchen außerhalb ihrer eigentlichen Partnerschaften getroffen hatten und möglichst unerkannt bleiben wollten. 

			Mit der Mordserie hatten beide nichts zu tun. Von der aufregenden Nacht blieben den Einsatzkräften nun nur noch drei Stunden Schlaf bis zum eigentlichen Einsatzbeginn.

			Die dunkle Gestalt, die einen Rucksack trug, hatte jedoch längst ein Mountainbike aus dem geräumigen Kofferraum des alten Volvos gehievt und die Parkgarage über einen Nebeneingang verlassen. Die schulterlangen Haare waren unter dem Basecap hervorgetreten, und auch der dunkle Vollbart hatte das Gesicht kaum erkennen lassen. In Jeans und mit einer schwarzen Windjacke bekleidet, war die Person gemächlich aus dem Stadtzentrum herausgeradelt und entlang der E 136 durch Wohn- und Industriegebiete am Color-Line-Stadion vorbei in Richtung Osten gefahren. Der Radler hatte das Fußballstadion des Ålesunds FK nicht beachtet, das 2005 als Erstligastadion mit Kunstrasen eröffnet worden war und über 10000 Besucher fasst. 

			Etwa einen Kilometer hinter dem Stadion befand sich der Yachthafen im Stadtteil Nørvevika. Hier lagen ungenutzt Segelyacht an Segelyacht. Die Gestalt stellte ihr Mountainbike ab und beobachtete die Anleger fast 30 Minuten lang, um zu schauen, auf welcher Yacht die Eigner an Bord waren und auf welcher nicht. 

			Langsam, aber sicher überquerte die Person die Absperrung zum Anleger und schlich an den unbewohnten Booten vorbei. Im letzten Drittel des Steges sah man nur einen Schatten auf einer Jolle verschwinden. Das leise Knacken der dünnen Kabinentür war kaum wahrnehmbar. Wie von Geisterhand verschwand die Gestalt und nutzte die Koje für die Nacht. Die schwache Displaybeleuchtung des Smartphones fiel nicht auf, als die Nachricht per WhatsApp auf der „Norwave“ ankam. 

			„Habe eingecheckt. Ist alles vorbereitet? Freue mich auf unseren Ausflug“, wobei der Kuss-Emoji nicht fehlen durfte. Ein Vibrieren des Handys kündigte die Antwort an. 

			„Hallo, Schatz, es ist alles vorbereitet, bin gespannt auf Ålesund. Gute Nacht.“ Es folgten ein Zwinker- und ein Umarmungs-Emoji. 

			Mit dem leichten Plätschern der Wellen schloss die dunkle Gestalt die Augen und schlief ein.

			Aufgrund dieser Umstände verlief die nächtliche Aktion der Einsatzkräfte ohne Erfolg. Bei der kriminaltechnischen Untersuchung des Volvos in der Tiefgarage wurden im Pkw Finger- und Faserspuren gesichert sowie alle Fahrzeugteile im Inneren abgerieben, auf denen möglicherweise DNA-Material hinterlassen worden war. Mit einer Auswertung in der Nacht und auch am Folgetag war allerdings nicht zu rechnen.

			Weder die Bestreifung der neuralgischen Punkte in Ålesund noch die Überprüfung der Hotels und Pensionen hatten etwas erbracht, wenn man von dem unsanften Wecken des Liebespaares absah.

			Thorsten war am nächsten Morgen schon um sieben Uhr früh an Deck. In der Nacht waren ihm derart viele Gedanken durch den Kopf geschossen, dass für einen ruhigen und erholsamen Schlaf kein Platz geblieben war.  

			Er traf auf Carlotta, die verträumt in die Fjordlandschaft blickte. 

			„Na, nutzt du die Ruhe vor dem Sturm oder hast du auch senile Bettflucht?“, scherzte er. 

			„Nach dieser Woche brauche ich erst mal Urlaub, den ich einfach zu Hause im Garten verbringe. Die Wahrscheinlichkeit, dass dort jemand umgebracht wird, ist äußerst gering. Es sei denn, ihr besucht mich. Dann könnte selbst Lehrte zum Ort eines Serienmörders werden“, lästerte die Psychologin.

			„Was geht dir durch den Kopf? Hast du neue Ideen?“, fragte der Profiler.

			„Eben nicht und das ist mein Problem. Ich habe keine Ahnung. Ist es einer, sind es zwei? Ich kann mir ebenso wenig vorstellen, dass die Oma mit dem Rollator eine Serienmörderin oder Mittäterin ist. Die Opfer sind sich ähnlich, aber wohl eher Zufallsopfer. Wo ist das Motiv, was soll uns die Skalpierung sagen? Ich habe das Gefühl, wir waren noch nie so weit von einer Tatklärung entfernt, und ich hasse es, wenn wir erst auf ein nächstes Opfer warten müssen, um dem Täter näher zu kommen. Du siehst, ich habe Frust“, gab Carlotta genervt zu. 

			„Mit deiner Fachlichkeit solltest du uns eher aufbauen, als runterziehen. Lass uns das bloß nicht auf das gesamte Team übertragen. Ich traue mich schon gar nicht mehr, zu Hause anzurufen. Vicci spürt sofort, dass die heile Welt, die ich ihr hier schildere, nicht stimmt. Vermutlich verursacht das in ihr ein Kopfkino, was in eine ganz andere Richtung geht. Das macht es auch nicht besser“, vermutete Thorsten.

			„Dann lass uns die Daumen drücken, dass die Serie schnellstmöglich geklärt wird. Wir passen heute auf, dass dir nichts angehängt wird, und die norwegischen Kollegen sind auch top aufgestellt“, schlug die Psychologin vor.

			„Haben wir eine andere Chance, Carlotta? Komm, lass uns frühstücken gehen“, schlug Thorsten vor.

			Die Jungs saßen schon im Restaurant und ließen sich Rührei mit Speck und heißen Kaffee schmecken. 

			„Moin, Chef! Na, seid ihr gut drauf?“, empfing Thomas die beiden. 

			„Kannst du dem nicht was geben, dass er ruhiger wird, Carlotta? Ich glaube, unser Youngster ist der Einzige, der sogar noch einen Aufpreis für dieses Abenteuer gezahlt hätte“, frotzelte Thorsten. 

			Die Psychologin musste schmunzeln. „Ich kann mich an Gespräche mit Vicci erinnern, die dich genauso beschrieben hat. Allerdings warst du deutlich älter als dein junger Kollege, und es ist nicht lange her.“

			Thorsten lachte: „Deshalb mag ich den Kerl ja auch so, aber wehe, du verrätst was. Ich muss wenigstens so tun, als ob ich der besonnene Chef wäre“, gab der OFA-Leiter schmunzelnd zu.

			„Hat sich Nina schon gemeldet?“, fragte der Teamleiter.

			Maik schaute auf die Uhr und schmunzelte. „Wieso, was habt ihr denn, wir legen doch erst in zehn Minuten an? Ich habe ihr ein Croissant und einen ,coffee to go‘ eingepackt.“

			Thorstens Handy klingelte. „Hey, Kristin, wie war eure Nacht?“, begrüßte er seine Kollegin an Land, die ihn über die nächtliche Aktion informierte. „Wir sind mit den Observationskräften schon am Pier und übernehmen euch hier. Die Kollegen vor Ort sind gut aufgestellt, und die Kooperation ist super. Jetzt muss nur alles andere laufen. Dann drücken wir uns mal die Daumen und hoffen, dass alles glattgeht. Bis gleich“, verabschiedete sich seine Vertreterin.

			„So, Leute, checkt mit mir bitte meine Klamotten an den Stellen, an die ich nicht rankomme, und bleibt dicht an mir dran“, forderte er sein Team nachdrücklich auf. 

			„Nina hat gerade geschrieben, dass sie es nicht mehr schafft und direkt runterkommt“, informierte Thomas die Kollegen.

			Die Sozialwissenschaftlerin hetzte die Treppe herunter und sah aus, als hätte sie die Nacht durchgefeiert. „Sorry, ich habe voll verpennt. Shit, wieder kein Frühstück.“

			Maik übergab ihr das Lunch-Paket und erntete ein dankbares Lächeln. Carlotta konnte es sich nicht verkneifen: „Wenigstens eine, die heute Nacht gut geschlafen hat.“

			Doch was sich wirklich abgespielt hatte, ahnte zum Glück niemand.

			Vor dem Ausgang zur Gangway versammelten sich die Tagesausflügler, und binnen weniger Minuten standen die Profiler Schulter an Schulter mit den anderen Passagieren, von denen jeder der Erste an Land sein wollte. 

			„Okay, auf in den Kampf!“, eröffnete Thorsten seinem Team die nächste Herausforderung.

			Kristin sah ihre Gruppe schon von Weitem und unterwies das Observationsteam. Um Jan bei erforderlichen Entscheidungen zu beraten, war Magnus Andersen in der Einsatzzentrale verblieben. 

			Thorstens Vertreterin kam mit zwei norwegischen Kollegen von der Seite an die Gruppe heran und löste Nina und Thomas heraus, die den direkten Weg zum Fischereihafen einschlugen. 

			Als sich das Gedränge am Pier langsam aufgelöst hatte und keinem der Beobachter etwas aufgefallen war, schauten Kristin, Maik und Carlotta rundum prüfend an Thorsten herunter, der seinerseits sämtliche Taschen seiner Kleidung durchsuchte. Nichts. Niemand hatte an ihm eine Botschaft hinterlassen. 

			Nach der Einweisung des Observationsteams zog sich Kristin wieder in den Ratssaal zurück, um die Koordinierung des Einsatzes zu unterstützen.

			Doch Carlotta und Maik blieben an Thorsten dran, denn die norwegischen Beobachter hielten sich vorsichtshalber weiter fern, hatten aber alles im Blick.

			Das Team pendelte zwischen der Svane-Apotheke und der Ålesund-Kirche hin und her. Nichts tat sich. Thomas hingegen hatte sich am Fischereihafen schon die dritte Portion Stockfisch gegönnt und war begeistert. Auffällige Feststellungen oder Begegnungen hatte das Zweierteam nicht. 

			Als Thorstens Handy klingelte, war Kristin dran. „Hallo, Thorsten, geht mal zur Treppe zum Aksla-Berg hoch. Soeben wurde uns mitgeteilt, dass kurz vor dem oberen Aussichtspunkt eine verletzte Frau im Unterholz neben der Treppe aufgefunden wurde. Muss nichts sein, aber sicher ist sicher. Schaut euch das mal an. Die Kollegen und der Rettungsdienst fahren hoch und werden eher vor Ort sein.“

			„Okay, Kristin. Wir sind unterwegs“, bestätigte der Profiler und informierte sein Team sowie die norwegischen Kollegen, die ihn überwachten. 

			Sie hatten ungefähr die Hälfte der Stufen geschafft, die steil im Zickzack auf den Berg führten, und schnauften schon, als Kristin sich erneut meldete. „Die Frau ist schwer verletzt und auf dem Weg ins Sjukehus Ålesund. Sie hat Stichwunden im Hals und eine Schnittwunde auf der Stirn. Mehr weiß ich noch nicht. Ich schlage vor, ihr zieht durch und schaut euch den Tatort an. Ich fahre mit Magnus ins Krankenhaus. Hoffentlich können wir sie noch befragen. Bis gleich.“ 

			Im oberen Bereich war die Treppe zur Aussichtsplattform durch Polizeikräfte abgesperrt. Besucher liefen dem Team scharenweise entgegen. Man kam gegen den Strom nach unten kaum an, und alle wurden aufgefordert umzukehren. Die norwegischen Kollegen des Observationsteams vermittelten ein Durchkommen zum Tatort, der weiträumig, wie bei einem Mord, abgesperrt war. Erst nach Rücksprache mit dem Einsatzleiter ließen die Tatortbeamten nur den OFA-Leiter näher an den Ereignisort, an dem Blutspritzspuren auf der Treppe und den Felsen sichtbar waren. Plötzlich erschrak Thorsten. Er bemerkte im felsigen Buschwerk blonde lange Haare, die mit einer Spurentafel und der Nummer drei gekennzeichnet waren. Der deutsche Profiler bat einen Beamten der Spurensicherung auf Englisch, den vermuteten Skalp kurz anzuheben und einen Blick auf die blutige und abgetrennte Kopfhaut werfen zu dürfen. Der Kollege im weißen Schutzoverall sah ihn verwundert an, drehte das Haarteil und Thorsten war perplex. Es handelte sich um eine blonde Langhaarperücke.

			Als er Kristin über den Fund informierte, konnte sie bestätigen, dass das 45-jährige Opfer im Rahmen ihrer Chemotherapie eine Perücke trug. Sie hatte zwei Stiche in den rechten Halsbereich erhalten, die um Millimeter die großen Gefäße verfehlt hatten. Ihre Luftröhre war durchtrennt, wobei ein Zeuge die Verletzte aufgefunden hatte, der Arzt war. Er hatte ihr mit einem Luftröhrenschnitt das Leben gerettet. Das Opfer würde in den nächsten Stunden allerdings noch nicht ansprechbar sein. „Habt ihr noch etwas für uns?“, fragte sie nach. 

			„Leider nein. Keine Zeugen, die einen Angriff oder einen möglichen Täter gesehen haben. Wir sollten zufrieden sein, wenn das Opfer überlebt“, sagte Thorsten.

			Carlotta und Maik setzten sich ihrem Chef gegenüber auf einen Felsen. Alle drei streckten nach dem anstrengenden Aufstieg die Beine aus. „Was ist hier passiert? Ein überlebendes Opfer, keine Nachricht und der Skalp ist eine Perücke. Verrückt, oder?“, grübelte der OFA-Leiter.

			„Nicht ganz“, räumte Maik ein. „Ich glaube, die Botschaft hat es gegeben.“

			Thorsten blickte ratlos, als Maik unter den Wanderschuh seines Chefs griff und einen kleinen Zettel, der mit einer Reißzwecke unter der Sohle befestigt war, entfernte. Das Papier war schon eingerissen, und das Profil der Sohle hatte sich bereits durchgedrückt. Doch die Beschädigung war gering, sodass man das Wort auf dem Papierfetzen noch lesen konnte. „AKSLA“ war in Großbuchstaben noch deutlich zu erkennen.

			Die Nacht in der Koje der Jolle war unruhig gewesen, obwohl der ungebetene Gast nicht mit der Rückkehr des Besitzers gerechnet hatte. Erst in den frühen Morgenstunden war er eingenickt. Plötzlich wurde sein Schlaf abrupt vom Signalton einer WhatsApp-Nachricht unterbrochen, genau fünf Minuten bevor der Wecker des Handys geklingelt hätte. 

			„Hast du gut geschlafen und bist bereit?“, erschien im Display. 

			„Ja, ich mache mich auf den Weg. Schick mir ein Signal, wenn alles platziert ist“, kam die Antwort noch aus der Koje. Nach einer Flasche Wasser und einem Energieriegel aus dem Rucksack öffnete der Schlafgast das Lenzventil des Bootes und ließ so gluckernd Wasser in die Kajüte eindringen. Die unbekannte Person löste die Vertauung zum Steg und verließ den Anleger und den Yachthafen im Morgengrauen so unauffällig, wie sie gekommen war. 

			Bei strahlendem Sonnenschein fuhr das Mountainbike fast automatisch den Weg zurück ins Stadtzentrum und mit einiger Anstrengung die Straßen hoch zum Aksla-Aussichtspunkt. Noch war es einsam, keine Spaziergänger, keine Touristen. Von hier oben hatte man einen herrlichen Überblick auf den Anleger und die „Norwave“, die gerade angelegt hatte und ihre Landausflügler ausspuckte, die hier gleich in Scharen auftreten würden. Erfahrungsgemäß kamen auch einheimische Wanderer vor den Touristen auf den Berg, um die Aussicht und den Blick auf die Kreuzfahrtschiffe noch vor dem großen Ansturm zu genießen. An diesem Morgen war es jedoch ruhig. Die Person, die noch müde war von der unruhigen Nacht, beobachtete den Bereich am Kreuzfahrtterminal mit einem Fernglas. Man konnte erkennen, dass die ersten Touristenströme schon an den unteren Stufen hoch zum Berg waren. Es wurde knapp. Das Handy blinkte auf und eine WhatsApp signalisierte nur: „Platziert!“, mehr nicht. Die bärtige Gestalt erschrak fast, als von der anderen Seite der Straße, an der das Mountainbike geparkt war, eine Einheimische mit langen blonden Haaren herunterkam, sie mit einem unsicheren „Hey!“, begrüßte und dann passierte. Die Touristen waren schon auf der Hälfte der Treppe angelangt. In drei Minuten konnte es zu spät sein. Das Timing passte, von oben war niemand zu sehen. Ohne den Ansatz einer Chance wurden der Frau schlagartig von hinten Mund und Nase zugehalten. Sie spürte zwei kräftige Schläge an der rechten Halsseite, die sie überhaupt nicht als Stiche wahrnahm. Das Opfer konnte plötzlich nicht mehr atmen, als ihr Kopf zurückgerissen wurde und sie einen stechenden Schmerz auf der Stirn spürte. Genauso überraschend war der Angriff plötzlich beendet. Die Frau sank stark aus dem Hals blutend zusammen. Kräftig und unbarmherzig hatte die dunkle Gestalt zugestochen. Sie griff dem Opfer an der Stirn in die Haare und wollte gerade zum Skalpieren ansetzen, als sich die blonde Perücke löste. Einige Touristen waren schon zu hören, sodass der Person mit dem Messer nichts anderes übrig blieb, als zum Mountainbike zu sprinten und den Berg so unauffällig wie möglich hinunter in das Stadtzentrum zu fahren. Hier galt es abzuwarten und den Fahndungsmaßnahmen der Polizei zu entgehen. 

			Unerkannt fuhr die Person in das Einkaufscenter Kremmergaarden, entledigte sich ihrer Bekleidung in den Kundentoiletten, dem Bart und der Perücke und nutzte die Wechselkleidung aus dem mitgeführten Rucksack. Die anderen Klamotten wurden in einem Altkleidercontainer, das Haarteil und der Bart im Hafenbecken entsorgt. Dann folgte eine WhatsApp mit der Nachricht: „Der Ausflug ist leider abgesagt worden. Ich komme wieder an Bord.“

			Alle Fahndungsmaßnahmen der Polizei blieben erfolglos. Niemand hatte etwas gesehen, und die mittlerweile gesunkene Jolle im Yachthafen hatte man nicht mit der Tat in Verbindung gebracht. 

			Das 45-jährige Opfer hatte die Operation zwar gut überstanden, musste aber in ein künstliches Koma gesetzt werden. Mit einer Befragung war in den nächsten Tagen nicht zu rechnen. 

			Das OFA-Team tauschte sich mit dem Einsatzleiter und den Ermittlern aus und vereinbarte eine weitere Kooperation. Die „Norwave“ allerdings legte am gleichen Abend wieder ab. Es konnten keine rechtlichen Möglichkeiten vorgebracht werden, ein Auslaufen zu verhindern. 

			In einem Gespräch mit dem Kapitän und dem Sicherheitsoffizier wurde vereinbart, sämtliche Check-out und -in-Vorgänge zu kontrollieren. Dabei handelte es sich aber auch um jeweils etwa 2000 Einträge in einer Excel-Tabelle, die händisch nach Ansätzen für weitere Nachfragen ausgewertet werden musste. Vielversprechender war eine überschaubare Liste derjenigen, die bedingt durch gebuchte Landausflüge oder Exkursionen auf eigene Faust in Geiranger die „Norwave“ verlassen und erst in Ålesund wieder betreten hatten. Dieser Kreis sollte auf der Weiterfahrt möglichst sensibel befragt werden, ohne auch nur den Ansatz zu vermitteln, dass durch diese Angaben eine Straftat oder gar mehrere Morde aufgeklärt werden könnten. 

			Die Profiler saßen abends mit Magnus Andersen und dem Security Offizier in der Bar der „Norwave“. Sie erarbeiteten ein Konzept dieser unverfänglichen Befragung von 112 Ausflugspassagieren und waren froh, kein neues Mordopfer beklagen zu müssen. Allerdings musste man sich auch eingestehen, dass man nicht einen Millimeter weitergekommen war.

			Über die Bordlautsprecher teilte der Kapitän mit, dass die Havarie im Eidfjord behoben und die Fahrrinne wieder frei sei.

			Das Team vereinbarte, sich nach dem Frühstück für das Ausflugsprogramm im Hafen von Eidfjord bestmöglich vorzubereiten. Vor der Rückfahrt nach Hamburg war es nicht nur für die Profiler, sondern auch für den norwegischen Ermittler Magnus Andersen die letzte Chance, die Mordserie zu beenden oder gar aufzuklären. Er musste dann die „Norwave“ verlassen. So oder so.

		


		
			Kapitel XIII

			Eidfjord 

			Felsformationen spiegelten sich in der Wasseroberfläche des Meeresarms, bevor die „Norwave“ sie mit ihrem Kiel durchschnitt. Die Einfahrt in den 28 Kilometer langen Eidfjord zum Abschluss der Reise beeindruckte die Passagiere. Er ist der östliche Arm und nur ein kleiner Teil des Hardangerfjords, der mit rund 170 Kilometern Länge nach dem Sognefjord als der zweitlängste Fjord Norwegens gilt. Man konnte dessen ganze Dimension nur schwer begreifen. Es gab kaum einen Mitreisenden, der nicht an Deck war und Fotos schoss oder Videos drehte.

			Als sie die Hardangerbrücke passierten, schien es kaum vorstellbar, dass hier zwei Schiffe kollidiert waren und dass die Fahrrinne dadurch für andere Kreuzfahrtschiffe blockiert werden konnte. Die Brücke hat immerhin eine Breite von fast 1400 Metern, und der Fjord ist an dieser Stelle etwa 500 Meter tief. Eine Durchsage des Kapitäns klärte die Situation auf. Er berichtete, dass die beiden Frachter vor ein paar Tagen nicht nur kollidiert und manövrierunfähig, sondern auch ineinander verkeilt gewesen waren. Durch die nicht unerheblichen Wasserbewegungen eines so großen Schiffes wie der „Norwave“ hätte es zu einem unkontrollierten Lösen der havarierten Frachtschiffe kommen können. Dieses Risiko hatte niemand eingehen wollen. Daher hatte sich der Kapitän in Abstimmung mit der Reederei für diese Routenänderung entschieden. Doch jetzt war es endlich so weit. Kurz nach der Brücke fuhr man in den Seitenarm des Hardangerfjords ein.

			In dem beschaulichen Örtchen Eidfjord mit seinen kleinen Holzhäusern schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Malerisch lagen sie am Wasser. Ihre Fenster wirkten wie Augen, die seit unzähligen Jahren nach Besuchern Ausschau hielten. Im Kontrast dazu erschien der moderne Hafen mit dem Anleger für Kreuzfahrtschiffe erstaunlich modern. Wie auch in Geiranger konnten die Passagiere vom Pier aus den kleinen Ortskern zu Fuß erreichen.

			An Deck musterte Bernd Neubert besonders die weiblichen Gäste. Der Alleinreisende war eigentlich ein Eigenbrötler, hübschen Damen gegenüber aber durchaus aufgeschlossen. Auf Beziehungen kam es ihm allerdings nicht an. Zu kompliziert, sagte er sich. Einen One-Night-Stand nahm er gerne mal mit, wobei sich die Dinge auf dieser Reise für ihn noch nicht zufriedenstellend entwickelt hatten. Es war nicht mehr viel Zeit. Nun blieb nur noch die Chance des letzten Hafens auf dieser Tour. Bernd musste sich bemühen, um wenigstens einmal seine Beute in die Kiste zu bekommen.

			Er wirkte durchaus attraktiv, war mittelgroß, nicht zu schlank, nicht zu dick und hatte für seine 45 Jahre noch volles dunkelbraunes Haar. Er kleidete sich zwar recht konservativ, achtete aber auf eine stilvolle Kombination hochwertiger Kleidung. Bernd Neubert stellte sich gern mit seiner beruflichen Qualifikation als stellvertretender Abteilungsleiter vor, wobei er die korrekte Bezeichnung und den Zusatz „für Damenoberbekleidung eines Lüneburger Kaufhauses“ regelmäßig unterschlug. Er konnte also mit Frauen umgehen und Komplimente gezielt einsetzen. Ebenso war er in der Lage einzuschätzen, welches Outfit ihn aus der Masse seiner Konkurrenten hervorhob. Eine solche Investition war lohnenswert. Darüber hinaus bekam er als Führungskraft des Kaufhauses 25 Prozent Rabatt. Sein Auftreten war durchaus eloquent, die Inhalte der verkaufsfördernden Rhetoriklehrgänge ließen sich nicht nur in der Damenabteilung nutzen.

			Darum war er sich seiner Sache sicher, als er sich einer attraktiven blonden Frau im Gedränge vor der Gangway näherte und sich von den drängelnden Passagieren mit seinem coffee to go an seine Beute quetschen ließ.

			Die Auswahl der ermittlungstechnisch geeigneten Ausflüge in dem kleinen Örtchen Eidfjord war für das OFA-Team und auch Magnus Andersen begrenzt. In wenigen Minuten war der beschauliche Ort zu Fuß erkundet. Für die Busfahrten, die direkt an Bord gebucht worden waren, war die Besetzung nachvollziehbar. Allerdings konnte man auch in der Touristinformation am Hafen Busfahrkarten lösen, ohne seine Personalien zu hinterlassen.

			Das OFA-Team hatte beschlossen, kleine Touren mit dem Trolltrain, einer rotblauen Bimmelbahn, die die Sehenswürdigkeiten in der Nähe verband, zu unternehmen. Kristin und Mike entschieden sich für die kleine Bahn, Carlotta und Thorsten nahmen sich einen ausgiebigen Stadtbummel vor. Das beliebteste Landausflugsziel in der Umgebung von Eidfjord war der bekannte Wasserfall des Landes, Vøringsfossen. Mit einer Fallhöhe von insgesamt 182 Metern und einem freien Fall von 145 Metern war er ein absolutes Highlight dieser Tour. Diesen Part hatten Nina und Thomas übernommen. 

			Magnus Andersen war schon vom Schiff aus in Kontakt mit der örtlichen Polizeistation getreten, in der er sich mit weiteren Ermittlern der Sonderkommission aus Ålesund traf. Sie hatten die Hoffnung nicht aufgegeben, die Taten noch während der Reise der „Norwave“ zu klären. 

			Thorsten war froh, mit Magnus Andersen und den Ermittlern aus Ålesund Kollegen vor Ort zu haben, die wussten, wovon sie sprachen und die entsprechend engagiert agierten, wenn es zu einer weiteren Tat kommen sollte.

			Das Team hatte sich beim Verlassen des Schiffes taktisch so verteilt, dass sie Thorsten und die Kontaktpersonen im Blick hatten, was sich in dem typischen Gedränge erneut als äußerst schwierig und beinahe unkontrollierbar erwies. 

			Direkt hinter dem OFA-Team ließ sich Sarah Langer aus Hannover von den anderen Passagieren treiben, als sie unsanft von der rechten Seite angerempelt wurde. 

			„Können Sie nicht aufpassen?“, sprach sie einen Passagier in ihrem Alter an.

			Der jonglierte mit einem Pappbecher voll mit heiß dampfendem Kaffee, der geradewegs auf sie zuflog. Genau dieses Ziel erahnend, rief er: „Oh nein, Vorsicht!“, und warf sich reflexartig wie ein Bodyguard, der seinen Präsidenten vor einer Pistolenkugel schützen wollte, in die Flugbahn des heißen Kaffees. Das Heißgetränk ergoss sich über sein helles Sakko und hinterließ neben einem Verbrennungsschmerz nasse, dunkle Flecken auf der hochwertigen Kleidung. 

			„Sorry, ich bin geschubst worden. Das war aber knapp, fast hätten Sie meinen Kaffee abbekommen“, entschuldigte sich der attraktive Retter.

			„Das war wirklich haarscharf. Danke für Ihre schnelle Reaktion. Tut es sehr weh? Der Kaffee war sicher heiß?“, erkundigte sich die Frau höflich und ergänzte: „Ihr Sakko hat auch etwas abbekommen. Das tut mir leid.“ 

			„Immerhin besser, als hätten Sie oder Ihr Blazer das alles abbekommen. Mein Sakko lässt sich reinigen, und Hauttransplantationen sind heute in der Verbrennungsmedizin ja auch schon fortgeschritten. Nein ehrlich, ich bin froh, dass Sie der Kaffee nicht getroffen hat“, schmeichelte der Held. „Oh Entschuldigung, mein Name ist Bernd Neubert aus Lüneburg“, stellte er sich förmlich vor. 

			„Angenehm, trotz der Art der Begegnung, finde ich. Ich bin Sarah Langer aus Hannover. Man kann sich auch unspektakulärer kennenlernen“, entgegnete die sympathische Frau.

			Die ganze Aktion hatte sich direkt hinter dem OFA-Team abgespielt. Thomas Schulte blickte zurück und flüsterte Nina zu. „Coole Anmache, da geht bestimmt noch was.“

			Nina verdrehte die Augen. „Männer . . .“

			Am Pier löste sich das Gedränge auf. Das OFA-Team teilte sich, und das Pärchen, das sich soeben kennengelernt hatte, blieb unschlüssig stehen. 

			„Oh, ich hoffe, ich habe Sie jetzt nicht von Ihrem Mann oder Ihrer Reisebegleitung getrennt“, wagte sich Bernd Neubert vor.

			„Nein, ich reise allein und wollte mit dem Bus zum Wasserfall fahren. Und Sie?“, entgegnete Sarah Langer interessiert.

			„Mir geht es ähnlich, der Wasserfall war eigentlich auch mein Ziel. Jetzt muss ich mich zumindest kurz reinigen. So kann ich ja nicht unter die Leute. Was sollen die Norweger von uns Deutschen denken?“, merkte der Lüneburger an.

			„In der Touristeninformation sind bestimmt Toiletten. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie, dann können wir gemeinsam den nächsten Bus nehmen“, schlug die Hannoveranerin vor.

			Bernd verschwand in den Herrentoiletten, was Sarah für eine kurze WhatsApp nutzte.

			Als Bernd Neubert wieder herauskam, hatte er sich die Hände und sein Marco Polo-Shirt gereinigt. Sein durchfeuchtetes Sakko hatte er in der Hand und warf es theatralisch in den Papierkorb vor der Touristeninformation. „Das ist eh versaut. Man muss sich auch mal trennen können und Platz für Neues schaffen“, stellte er fest. Diese von Männern eher unbekannte Gabe, sich im Gegensatz zu den Jägern und Sammlern unter ihnen von Dingen trennen zu können, kam bei den meisten Frauen gut an. So setzte er es gezielt ein und hoffte zu punkten.

			Erst jetzt wurde deutlich, was er wirklich gewonnen hatte: Zeit. Der letzte Bus fuhr vom Pier ab, und ihre Chance, Vøringsfossen aus der Nähe zu sehen schwand. 

			Sarah sah dem Bus nach. „Och nee! Das war der letzte. Und nun? Dann müssen wir hierbleiben.“

			Aufzugeben war nicht der Stil von Bernd Neubert. Ein Mann von Welt hatte immer noch ein Ass im Ärmel. Vis-à-vis befand sich eine Vermietung von Twizys. Das waren kleine E-Mobile, die an den Seiten offen waren und in denen man hintereinandersitzen musste. 

			Bernd zeigte lässig mit dem Daumen über die Schulter und ermutigte Sarah euphorisch: „Mit dem fleckigen Hemd nimmt mich eh kein Busfahrer mit. Was halten Sie oder lieber du von einer abenteuerlichen Twizy-Tour?“

			Die neue Begleitung war begeistert von seiner Spontanität und Lockerheit. „Okay, Sarah, gerne. Aber ist dir das nicht zu kalt ohne Jacke?“, sorgte sie sich.

			Bernd fühlte sich bestätigt und wähnte sich kurz vor dem Ziel. „Wenn du mich fahren lässt, kannst du mich ja von hinten wärmen, dann ist es nicht ganz so schlimm.“

			„Ich wäre sogar froh, wenn du dieses Ding fahren könntest. Ich traue mich da nicht ran. Zu deinem anderen Vorschlag: Schauen wir mal, auf welche Temperatur wir während der Fahrt kommen. Vielleicht kann ich mich ja für deine Rettung revanchieren“, flirtete Sarah ihren Begleiter an.

			Voller Hoffnung auf einen krönenden erotischen Abschluss der Reise klärte Bernd die Formalien der Vermietung, während Sarah draußen vor den Schaufenstern der Souvenirläden flanierte. An einem Wollladen blieb sie interessiert stehen und ging hinein.

			Als Bernd hinauskam, konnte er sie nirgends entdecken. „Sarah!“, rief er aus Angst, sie doch noch verloren zu haben und blickte traurig in alle Richtungen der kleinen Flaniermeile.

			Als seine Angebetete aus dem Geschäft kam, strahlte er vor Glück.

			„Ich stricke leidenschaftlich gern, und die norwegische Wolle ist wirklich einzigartig“, schwärmte Sarah ihm vor.

			Mit Blick auf die Papiertüte mit Stricknadeln und Wollknäulen legte er seinen Dackelblick auf. „Ist es dir zu langweilig mit mir, dass du lieber was stricken möchtest?“, fragte er übertrieben desillusioniert. 

			„Quatsch, ich freue mich auf unsere erste gemeinsame Tour. Die Wolle ist für die Seetage an Bord. Wenn du lieb bleibst, sind vielleicht ein paar Socken drin“, bot sie an. 

			Bernd legte den Kopf zur Seite. „Ein Slip aus norwegischer Wolle wäre auch eine tolle Erinnerung an diesen Tag“, sagte er und grinste. 

			„Die paar Knäuel reichen höchstens für einen Stringtanga“, konterte sie frech. 

			Wie zwei ausgelassene Kinder liefen sie Hand in Hand zum Twizy und setzten sich hintereinander in den Zweisitzer. Bernd drückte den Startknopf. Nichts tat sich. 

			„Was ist los? Springt er nicht an? Hat er nicht genug Strom?“, fragte Sarah unsicher. 

			„Nein, es tut sich gar nichts“, stellte Bernd resigniert fest, blätterte auffällig in der beiliegenden Bedienungsanleitung und hatte den Fehler offensichtlich gefunden. „Aaach so! Hier steht, das Elektromobil kann nicht gestartet werden, wenn sich Beifahrerin und Fahrer beim Start und während der gesamten Fahrt nicht zärtlich berühren. Lässt die Beifahrerin los, wird der Stromfluss unterbrochen und das Fahrzeug stoppt sofort.“

			Lachend legte Sarah ihre Arme um seine Schulter, und wie in der Anleitung beschrieben, ließ sich der Twizy starten. Die beiden Glücklichen brausten elektrisch zu einem der schönsten Naturschauspiele Norwegens. 

			Kristin und Maik ließen sich mit dem Trolltrain durch Eidfjord und das nähere Umland fahren. Drei dieser rotblauen Bimmelbahnen waren unterwegs, sodass sie aus einer aussteigen, die Sehenswürdigkeit besichtigen und in die nächste Bahn wieder einsteigen konnten. Verdächtige Personen oder hübsche blonde Frauen fielen ihnen dabei nicht auf. 

			Carlotta und Thorsten spazierten durch den beschaulichen Ort, um nach geeigneten Tatorten oder auch Opfern Ausschau zu halten. Eine intensive Nachschau an und in seiner Kleidung sowie unter den Schuhsohlen nach dubiosen Nachrichten oder einfach nur Hinweisen zum nächsten Tatort blieb erfolglos. 

			Sie waren zum Abwarten verdammt.

			Nina und Thomas waren mit dem Bus am Vøringsfossen angekommen und völlig überwältigt. Um den mächtigen Wasserfall herum waren weitere kleinere in einer beeindruckenden Fjordlandschaft zu bewundern. 

			Hier oben nach einem Tatort zu suchen, der den Kriterien eines Serienmörders entsprach, fiel den beiden Profilern schwer. Die potenziellen blonden Opfer, die ihnen auffielen, waren in Begleitung und somit eher nicht in Gefahr.

			Bernd steuerte den Twizy durch die überwältigende Landschaft und genoss die Fahrt sowie die Umarmung von Sarah, die er an sich heranzog, sobald sie den Griff lockerte. 

			„Denk dran, die Kiste geht sofort aus, und wenn wir hier mitten auf der Straße stehen bleiben, rollen wir rückwärts wieder runter“, flachste er. 

			Sarah war nun etwas ungehaltener. Er sollte es besser nicht übertreiben. Wenn er sie weiter so festhielt, konnte sie nicht auf die WhatsApps reagieren, die auf ihrem Handy eingegangen waren. 

			„Musstest du bei der Autovermietung einen Pfand hinterlegen, bis du die Kiste wieder abgibst?“, fragte Sarah. 

			Bernd wunderte sich, dass sie das interessierte. „Nein, das Büro ist nachher gar nicht mehr besetzt. Ich soll einfach nur den Schlüssel einwerfen. Warum fragst du?“

			Sarah hatte eine ganz pragmatische Antwort: „Ich frage, weil ich schon mal bei einer Rückgabe so viele Formalitäten ausfüllen musste und dann zeitliche Probleme hatte, das Schiff vor dem Ablegen zu erreichen. Das brauche ich nicht noch einmal.“

			Bernd ließ sich überzeugen. „Ach so. Nein, diese Rückgabe dauert nur drei Sekunden, und wir sind dann ja gleich am Pier. Das kann uns nicht passieren“, beruhigte er seine Begleitung.

			Sie stellten das Fahrzeug auf einem Besucherparkplatz vor einem großen Schild ab und mussten feststellen, dass es sich um ein Mahnmal handelte. Hier war 2011 eine österreichische Touristin 170 Meter in den Tod gestürzt, als ihr Mann ein Foto von ihr schießen wollte. Sie hatte einen Schritt zu viel nach hinten gemacht. 

			„Das ist ja tragisch. Stell dir vor, du willst ein Foto machen und sagst, ich soll noch einen Schritt rückwärts gehen, und dann stürze ich in den Tod. Unvorstellbar, oder?“, philosophierte Sarah.

			Wieder hatte Bernd eine ganz pragmatische Lösung. „Wir machen nur Selfies von uns beiden und gehen auch nur zusammen zurück. Bis dass der Tod uns scheidet“, flachste er. 

			Sarah war genervt. „So weit ist es noch lange nicht bis der Tod uns scheidet . . . Spinner!“, kommentierte sie. 

			Bernd musste aufpassen, dass er nicht zu forsch vorging. „Hey, war nur Spaß“, entschuldigte er sich und drückte Sarah vorsichtig einen ersten Kuss auf die Wange. Als sie rot wurde, war er sicher, wieder auf dem richtigen Weg zu sein. 

			Sarah war ein wenig enttäuscht. „So richtig viel sieht man hier vom Wasserfall nicht, oder? Außerdem ist es mir hier zu voll. Der Ausblick vom Hotel Fossli soll beeindruckender sein, und man kann von oben auf die Wasserfälle schauen. Ist zwar eine kleine Wanderung, aber du bist doch ein sportlicher Typ, oder?“, forderte sie Bernd heraus, der diesen Eindruck bestimmt bestätigen wollte. „Außerdem wird es auf den Wanderwegen etwas ruhiger.“

			Ganz nach seinem Motto: „Wo ein Wille ist, ist auch ein Gebüsch“ wollte er euphorisch aufbrechen, als Sarah ihre Papiertüte mit den Stricksachen aus dem Elektromobil holte. „Das willst du doch nicht wirklich mitnehmen oder glaubst du, dass in Norwegen ein Norweger eine Tüte mit norwegischer Wolle aus einem Auto klaut?“, fragte Bernd fast genervt.

			„Erstens ist das Auto offen und nicht zu verschließen, und zweitens ist es immer noch meine Entscheidung, was ich mitnehme und was nicht“, konterte Sarah sichtlich angefressen.

			Bernd musste vorsichtig sein und sein Ziel mit mehr Charme verfolgen. Sie war schon recht speziell und anspruchsvoll. Aber egal, es war nur für heute und vielleicht noch für den Seetag nach Hamburg. Er wollte sie ja nicht heiraten, sondern nur ein- bis zweimal flachlegen.

			„Okay, vielleicht kannst du auf einer Bank schon mal mit meinem String anfangen, dann kann ich ihn heute Abend anprobieren“, versuchte er zu scherzen.

			„Ich gebe jetzt die Route zum Aussichtspunkt am Hotel ins Navi ein, nicht, dass wir uns verlaufen“, kündigte Sarah an und schrieb „Hotel Fossli, wir gehen jetzt vom Parkplatz los“, allerdings per WhatsApp.

			Nach einigen Minuten stoppte Sarah und ließ ihren Blick über die Felsen und den Abgrund schweifen.

			„Bernd, ist das nicht ein wahnsinnig toller Ausblick? Bist du Romantiker?“, säuselte die attraktive Frau.

			Bernd blickte sich um, niemand zu sehen. Wollte Sarah es auch? Hier und jetzt? „Und wie romantisch ich sein kann“, sagte er. „Du hast eine Gabe, dir für die schönsten Dinge des Lebens die tollsten Orte auszusuchen, Sarah.“ Er nahm sie in den Arm, streichelte zärtlich ihr blondes Haar und setzte leidenschaftlich zum Kuss an, als er von links ein Knirschen wahrnahm, zum Wanderweg blickte und erstarrte. 

			Sarah rammte ihm eine der Stricknadeln unbarmherzig kräftig in das rechte Nasenloch und durchbohrte sein Stammhirn. Krampfartig riss er der attraktiven Frau die blonde Perücke vom Kopf und versuchte zu schreien, was ihm allerdings nicht mehr gelang. Seine weit aufgerissenen Augen starrten auf das Haarteil, welches Sarah ihm kräftig auf das Gesicht drückte, damit sich der pulsierende Blutschwall aus der Nase nicht auf ihrer Bekleidung ergoss. Sie zog ihren Verehrer nach vorn zum Abhang und ließ ihn ungebremst mehrere Meter auf den Felsen zum Wasserfall aufschlagen.

			„Deine Worte, Bernd. Bis dass der Tod uns scheidet“, kommentierte sie völlig emotionslos.

			Die ehemals blonde Frau strich sich mit den Fingern mehrfach durch ihre dunkle Kurzhaarfrisur und zog ihren hellblauen Blazer aus. Dann kehrte sie das blumenbemusterte Innenfutter ihrer Wendejacke nach außen und war kaum wiederzuerkennen. 

			Ihre neue Begleitung küsste sie leidenschaftlich und bemerkte: „Das war knapp. Wieder nichts nach Plan. Jetzt bloß weg hier.“

			Den Zettel, der Sarah aus der Jacke fiel, bemerkten die beiden nicht. Hätte man ihn aufgehoben, wäre darauf nur ein Wort in großen Druckbuchstaben zu lesen gewesen. Es lautete „Vøringsfossen“.

		


		
			Kapitel XIV

			Sarah übergab ihrer Begleitung den Fahrzeugschlüssel für das Elektromobil. 

			„Der Twizy steht auf dem großen Parkplatz direkt vor der Mahntafel. Den Schlüssel musst du bei der Vermietung am Anleger nur in den Briefkasten werfen“, sagte sie. Dann ließ sich Sarah die Rückfahrkarte des Ausflugsbusses aushändigen, mit dem sie vom Hotel Fossli zurück in den Ortskern fahren konnte und verabschiedete sich mit einer festen Umarmung. „Bis nachher Schatz, sei vorsichtig.“

			Sarah Langer ließ es sich nicht nehmen, einen eiskalten Aperol-Spritz auf der Hotelterrasse zu genießen. Das grausame Ende der Begegnung mit Bernd Neubert störte sie dabei nicht. Hier hatte sie eine fantastische Aussicht über das Måbøtal, direkt auf den Vøringsfossen Wasserfall. Durch Bernds blöde Anmache hatte sie ihren Plan im letzten Hafen nicht durchführen können. Sarah war so nah an dem Profiler dran gewesen, um den Zettel zu platzieren, bis Bernd diese Kaffeenummer durchgezogen und damit alles durcheinandergebracht hatte. Selbst schuld, dachte sie zynisch, zog kräftig an dem Glasröhrchen und genoss ihr eisgekühltes Lieblingsgetränk.

			Mit den Tagestouristen der „Norwave“ ließ sich Sarah Langer im Bus zurück in den kleinen Ort am Hafen fahren. Unter den Fahrgästen fiel sie nicht auf. Sie bummelte noch durch den beschaulichen Ortskern und entsorgte die Tüte mit den Stricksachen sicherheitshalber in einem Mülleimer an der Promenade. Eine zweite, mit dem Tatwerkzeug identische Nadel, wollte sie nicht mit zurück an Bord nehmen. Das war ihr zu riskant, und stricken konnte sie sowieso nicht.

			In einer Traube mit unzähligen weiteren Landgängern passierte Sarah den Sicherheitscheck an Bord. Der Securitymitarbeiter verglich ihr Foto mit dem im System hinterlegten und ließ sie ungehindert passieren. Die Überprüfung der Passagiere anhand ihrer gespeicherten Fotos erfolgte lediglich beim Check-in, nicht jedoch beim Verlassen des Schiffes. 

			Eine Stunde vor dem Ablegen der „Norwave“ hatte sich Magnus Andersen mit den Kollegen der norwegischen Polizei und den deutschen Profilern im Quality Hotel Vøringfoss zu einem Abschlussgespräch verabredet. Auch der Kapitän und der erste Sicherheitsoffizier nahmen teil. 

			Das Hotel lag direkt gegenüber dem Anleger, sodass sie die „Norwave“ binnen weniger Minuten erreichen konnten. 

			Wider Erwarten hatten sie weder eine weitere Tat noch ein neues Opfer in Eidfjord und Umgebung zu beklagen. Das war immerhin beruhigend.

			Die Umfeldermittlungen und Begutachtungen der Tatortspuren hatten bislang keine weiteren Erkenntnisse ergeben. Auch die Überprüfungen der Passagierlisten an Bord sowie die Befragungen der Ausflügler waren ergebnislos verlaufen.

			Es war Magnus, der das Gespräch begann. „Liebe Kollegen und Kolleginnen, wir waren entlang der Route der ,Norwave‘ mit Tötungsdelikten an jungen, blonden Frauen konfrontiert, die augenscheinlich von einem Täter begangen worden sein dürften. Der Modus Operandi des Skalpierens ist derart speziell, dass wir nicht von Zufällen ausgehen können. Es haben sich Hinweise verdichtet, dass wir es vielleicht sogar mit zwei Tätern zu tun haben, von denen zumindest einer oder besser gesagt eher eine Täterin an Bord der ,Norwave‘ mitgefahren ist oder auch immer noch mitfährt. Auf dem Kreuzfahrtschiff befinden sich etwa 2000 Passagiere und 600 Besatzungsmitglieder. Wir haben sämtliche Möglichkeiten von polizeilichen Ermittlungen und auch Maßnahmen juristisch überprüfen lassen. Es ist richterlich entschieden worden, die ,Norwave‘ weder aufzuhalten noch gegen einzelne Passagiere zu ermitteln. Das gibt die Verdachts- und Beweislage nicht im Ansatz her. Der deutsche Reiseveranstalter und die Reederei haben uns sämtliche Unterstützung zugesagt, sobald ein richterlicher Beschluss vorliegt, den wir momentan jedoch nicht vorweisen können. Die ,Norwave‘ wird Hamburg direkt anlaufen, sodass ich leider nicht mehr mit an Bord gehen kann. Wir werden über ein Rechtshilfeersuchen auf die deutschen Behörden zugehen und hoffen, dadurch die Ermittlungen kooperativ weiterführen zu können“, führte er resigniert aus. „Nun zu eurem Team, Thorsten. Ich entschuldige mich für den chaotischen Start und das Misstrauen, das wir euch in Oslo und auch in Bergen anfangs entgegengebracht haben. Ich bedanke mich im Namen der norwegischen Polizei für euer beharrliches Engagement und die darauffolgende sympathische Zusammenarbeit. Ich bitte euch aber auch, am Ball zu bleiben und den letzten Seetag nach Hamburg zu nutzen, um an Bord alle Register zu ziehen, die diese grausamen Taten aufklären könnten. Falls wir weitere Erkenntnisse haben, die uns einer Klärung dieser Mordserie näherbringen, werde ich euch umgehend kontaktieren. Lasst uns einfach in Verbindung bleiben“, schlug Magnus vor und ergänzte freudestrahlend „Ach ja, ganz herzliche Grüße von Ingrid. Ihr geht es besser, und ich soll euch drücken.“

			Als die Teilnehmer schon aufbrechen wollten, hob der Beamte der Mordkommission Oslo den Arm. „Entschuldigung, eine Bitte habe ich noch an das Team der ,Norwave‘. Herr Kapitän, auch Ihnen gilt mein aufrichtiger Dank für Ihre Kooperation. Ich möchte Sie jedoch weiter ersuchen, die deutschen Kollegen an Bord bei den jetzt noch erforderlichen Recherchen zu unterstützen. Wenn in Hamburg alle Passagiere von Bord gehen, haben wir unser Pulver verschossen und können vermutlich eine der schlimmsten Mordserien Norwegens nicht mehr aufklären. Dafür wäre ich Ihnen, Kapitän Jacobsen, im Namen der gesamten norwegischen Polizei außerordentlich dankbar. Ihnen allen alles Gute.“

			Die deutschen Profiler gingen auf Magnus zu, verabschiedeten sich herzlich und vereinbarten einen weiterhin stetigen und unkomplizierten Austausch, verbunden mit einer Einladung nach Niedersachsen.

			Gemeinsam mit dem Kapitän und seinem Security Offizier gingen die deutschen Profiler zurück an Bord der „Norwave“. 

			„Herr Büthe, auch ich möchte mich für meine anfängliche Zurückhaltung und meinen manchmal barschen Ton entschuldigen. Ich schlage vor, dass wir uns nach dem Auslaufen mit meinen Offizieren und Ihrem Team zusammensetzen und uns abstimmen, wie wir Sie unterstützen können“, schlug Kapitän Jacobsen vor, was vom OFA-Leiter dankend begrüßt wurde.

			Die Stimmung im Team stand dennoch auf dem Tiefpunkt. Es war zwar kein weiterer Mord geschehen, aber sie hatten auch keine neuen Ansätze zur Klärung der begangenen Taten finden können. Die Hoffnung, diese Serie noch während der Rückfahrt aufzuklären, schwand deutlich. Es blieb lediglich ein letzter Seetag, bevor sie am übernächsten Morgen in den Hamburger Hafen einlaufen und alle Passagiere den Heimweg antreten würden.

			Niedergeschlagen saßen die Profiler im Lofoten-Restaurant und stocherten unmotiviert in den leckeren Pizza- und Pastagerichten. Niemand sprach, alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Selbst Thomas hielt das für ihn völlig untypische minutenlange Schweigen durch, bis Kristin die Stille unterbrach.

			„Es ist schon Viertel nach sechs. Hätten wir nicht längst auslaufen müssen?“, überlegte sie laut. 

			„Wer weiß, ob jemand den Ablegetermin verpennt hat. Vielleicht warten sie noch auf Passagiere“, warf Maik ein.

			„Wo willst du dich denn in Eidfjord verlaufen oder versacken? Die Ausflüge und Busfahrten sind alle organisiert, und das Schiffshorn ist bis zum Nordkap zu hören“, wandte Carlotta ein. „Nicht, dass im letzten Hafen doch noch ein blonder, junger Passagier fehlt“, malte sie schwarz.

			Die Erklärung erfolgte unmittelbar. Über die Bordlautsprecher kam eine Ansage des Kapitäns: „Liebe Gäste, im Namen der Crew begrüße ich Sie wieder an Bord der ,Norwave‘. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Landausflug in Eidfjord mit vielen Eindrücken und konnten diese in digitaler Form festhalten. Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, liegen wir noch vor Anker, weil wir auf einen unserer Fahrgäste warten. Wir versuchen momentan, den Kontakt herzustellen. Ich informiere Sie, sobald wir auslaufen können. Nichtsdestotrotz wünsche ich Ihnen jetzt schon einen schönen Abend an Bord. Genießen Sie das Showprogramm und die kulinarischen Highlights in unseren Restaurants.“

			Als Thorsten sämtliche Blicke des Teams auf sich gerichtet fühlte, gab er sich geschlagen. „Erinnert ihr euch noch an eure Sprüche auf dem Fløyen und im Trollwald in Bergen? Seht IHR jetzt nicht ein paar Gespenster zu viel?“ 

			Er bekam keine Antwort, sah sich aber den Dackelblicken seiner weiblichen Kollegen ausgesetzt. Selbst Maik und Thomas fixierten ihn erwartungsvoll wie kleine Jungs, die auf ein Überraschungsei warten. „Das glaube ich jetzt nicht“, echauffierte sich der Teamleader. „Da sind sich plötzlich alle einig. Und mittendrin meine Psychologin. Ihr habt gewonnen! Ich spreche mit dem Kapitän, welcher unserer jungen blonden und vollbusigen Passagiere fehlt. Bis gleich.“

			Thorsten war es peinlich, mit seiner Frage direkt die Brücke aufzusuchen. Er ließ sich an der Rezeption mit dem Kapitän verbinden.  

			„Hallo, Herr Jacobsen, Büthe hier, müssen wir uns über den Passagier, der noch nicht zurückgekehrt ist, Sorgen machen? Passt die Frau in unser bisheriges Opferbild?“, fragte der Profiler direkt.

			„Hallo, Herr Büthe, nein, da kann ich Entwarnung geben. Es ist ein alleinreisender Passagier, der auf eigene Faust an Land war. Seine Handynummer ist hier hinterlegt, wir können ihn allerdings nicht erreichen, obwohl der Anruf durchgestellt wird. Wir geben ihm noch dreißig Minuten, dann legen wir ab“, entschied der Kapitän.

			„Es ist ein Mann?“, fragte Thorsten verdutzt.

			Jacobsen brummte zustimmend. 

			Thorsten hatte mit einem weiblichen Fahrgast gerechnet und überlegte kurz. Es konnte dem Passagier trotzdem etwas zugestoßen sein, wenn er nicht an sein Smartphone ging. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen und über die norwegischen Kollegen eine Handyortung veranlassen“, bot Büthe an. 

			„Eine gute Idee. Bevor ich Ihnen die Daten durchs Telefon gebe, kommen Sie doch einfach auf die Brücke, dann können Sie auch unsere Technik nutzen und sind live dabei. Wir müssen erst mal mit einer Notsituation rechnen, wobei wir auch oft mit fingierten Ausreden konfrontiert werden. Bleiben wir aber zunächst optimistisch und hoffen, ihn gesund zu erreichen. Bis gleich, Herr Büthe.“

			In der gläsernen Kommandozentrale der „Norwave“ ließ sich der deutsche Profiler die Personalien des vermissten Passagiers sowie seine Mobilfunknummer aushändigen und rief Magnus Andersen an. 

			„Hallo, Magnus, bist du noch in Eidfjord? Ich hätte da ein Anliegen“, bat der Profiler. 

			„Hej, Thorsten, wir verabschieden uns gerade von den Kollegen aus Ålesund. Was kann ich für dich tun?“

			„Ein Passagier ist noch nicht vom Landgang zurückgekehrt. Keine Angst, er ist männlich, 45 Jahre alt und heißt Bernd Neubert. Er reist allein und hat das Schiff direkt nach dem Anlegen auf eigene Faust verlassen. Begleitpersonen oder sein Ziel sind nicht bekannt. Würdet ihr bitte überprüfen, ob sämtliche Mietfahrzeuge zurückgegeben worden sind und sein Handy orten? Es ist noch eingeschaltet und müsste auch klingeln. Wir erhalten zumindest ein Freizeichen. Mit der Mobilfunknummer schicke ich dir auch ein Foto seines Bordpasses. Wir warten auf euren Rückruf.“

			„Veranlasse ich gerne und melde mich dann“, versprach Andersen.

			„Vielen Dank und bis gleich“, verabschiedete sich Büthe von seinem norwegischen Kollegen.

			Thorsten entschied sich, seinem Team keine Informationen über den verspäteten Passagier zukommen zu lassen. Sie sollten ruhig diskutieren, ob es sich bei demjenigen um ein Opfer handeln konnte. Das hielt sie mental fit und lenkte von der Ungewissheit ab, ob und wie es in der Serie weiterging.

			Das Handy des Profilers klingelte. Es war Magnus Andersen. 

			„Hej, ihr Kollegen auf der ,Norwave‘. Wir haben das Handy in der Nähe des Vøringsfossen Wasserfalles zwischen dem Hauptparkplatz und dem Fossli Hotel geortet. Da es bereits dämmert, haben wir unseren Polizeihubschrauber zur Suche des Vermissten eingesetzt. Wir hatten den Heli für den Fall der Fälle auf Stand-by. Er hat sogar eine Wärmebildkamera an Bord. In ein paar Minuten müsste er vor Ort sein. Ich melde mich. Bis gleich“, verabschiedete sich der Ermittler.

			Doch nur nach wenigen Sekunden war Magnus wieder dran. „Wir haben ihn! Er liegt in den Felsen, knapp 50 Meter unter dem Weg zum Hotel. Die Piloten kommen nicht näher ran und haben eine Drohne samt Kamera gestartet, die direkt an die Person heranfliegen kann. Ich bekomme das Video gleich“, kündigte er angespannt an. Dann wurde es still, obwohl er die Leitung hielt. „Thorsten, das schaut ihr euch lieber mal selbst an“, meldete er sich plötzlich wieder. „Ich habe dir das Video gerade geschickt.“ Die Stimme des norwegischen Ermittlers wurde leise. Sein deutscher Kollege ahnte nichts Gutes.

			Thorsten rief das Video auf und startete es. Er konnte beobachten, wie sich die Drohne einem Körper in stark überstreckter Rückenlage näherte, dessen Gliedmaßen widernatürlich in verschiedene Richtungen zeigten und multiple Frakturen vermuten ließen. Der Kopf sowie das Gesicht des Mannes waren derart blutig deformiert, dass eine Identifizierung des Toten durch das Video oder mittels Screenshots nicht möglich erschien. Die Auffindesituation sprach auf den ersten Blick für ein Sturzgeschehen, wobei dieses entweder unfallbedingt oder durch Fremdeinwirkung erfolgt sein konnte. Nun flog die Drohne direkt an den Körper heran, um festzustellen, ob es noch Bewegungen oder sonstige Vitalfunktionen gab. Doch es sah nicht so aus. Einen solchen Sturz überlebte niemand. Thorsten wollte das Video gerade schließen, da fiel ihm plötzlich etwas ins Auge. Er erschrak. „Mein Gott! Seht ihr das? Magnus, kannst du uns abholen lassen?“ 

			Den Kapitän blickte den deutschen Polizisten verständnislos an. „Auch wenn das pietätlos und unsensibel erscheint. Wenn dieser Leichnam wirklich Bernd Neubert ist, muss der Unfall sicher aufgeklärt werden. Auf diesen Passagier müssen wir aber nicht mehr warten. Wir laufen aus.“

			„Herr Jacobsen, es tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen, aber ich gehe ganz stark davon aus, dass Sie in den nächsten Stunden nicht ablegen können. Sehen Sie das?“, fragte er. Thorsten stoppte das Video und wies mit der Spitze eines Kugelschreibers auf die Mitte des Monitors. „Das dürfte ein blondes, blutiges Haarteil sein. Ein Skalp oder eine blutige Perücke. Haben Sie sterile Behältnisse in der Krankenstation und OP-Schutzkleidung?“, fragte der Profiler direkt. 

			„Bestimmt, wieso fragen Sie?“, reagierte der Kapitän irritiert.

			Thorsten wurde offiziell. „Lassen Sie bitte die Kabine von Herrn Neubert öffnen. Mein Team wird als Erstes Vergleichsmaterial zum DNA-Abgleich sichern. Die Kabine darf von niemandem betreten werden. Können Sie sicherstellen, dass diese Tür mit keiner weiteren Türkarte zu öffnen ist? Wir müssen genau wissen, ob der Leichnam Bernd Neubert ist. Vielleicht ist er auch einer der Täter. Die nächste Frage wird dann sein, wo wir das Opfer finden, das zu diesen Haaren passt.“

			Kapitän Jacobsen wies sein Personal an, alles Notwendige zu veranlassen. „Okay, drei bis vier Stunden können wir auf der Strecke nach Hamburg rausholen. Sollte es länger dauern, muss ich auf einen offiziellen Beschluss der norwegischen Behörden bestehen und mir etwas einfallen lassen, wie wir das den Passagieren erklären.“

			Thorsten musste sich bemühen, langsam ins Lofoten-Restaurant zurückzukehren, um die Aufmerksamkeit der Passagiere nicht auf sich zu ziehen. Dabei hatte er es eilig. Die neue Entwicklung war brisant und aufregend. Allein an seinem Blick erahnte sein Team, dass es mit der angekündigten Ruhe an Bord vorüber war.

			So sachlich wie möglich informierte Thorsten die Profiler darüber, was geschehen war und legte die Vorgehensweise fest. „Thomas und Maik, ihr zieht euch Schutzkleidung von der Krankenstation an, geht in die Kabine von Bernd Neubert und schaut euch erst einmal grob um. Dokumentiert bitte den unveränderten Zustand und sichert seine Zahnbürste und seinen Rasierer für einen DNA-Abgleich. Sterile Verpackungen bekommt ihr ebenfalls vom Personal der Krankenstation. Sie wissen schon Bescheid, dass ihr kommt. Am Anleger wartet dann ein Kurier zum Labor. Nina und Carlotta, checkt ihr bitte Bernd Neubert? Was haben wir über ihn an Bord? Was hat er wo gegessen, getrunken und mit wem? Was sagen Facebook, Instagram und Twitter über ihn aus? Holt die deutschen Kollegen mit ins Boot. Kristin, wir beide gehen von Bord, treffen uns mit Magnus und fahren zum Fundort. Alles Weitere klären wir dann.“

			Nachdem sie ihre Fotoausrüstung zusammengepackt hatten, verließen sie die „Norwave“ über die Ladeluke zum Frachtraum und wurden von einem zivilen Fahrzeug der Polizei erwartet. Thorsten hatte Magnus gebeten, sie nicht mit Blaulicht abzuholen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Der Wagen brachte sie über mittlerweile dunkle und enorm kurvige Straßen auf den Parkplatz des Vøringsfossen Wasserfalls. Hier standen neben Polizeifahrzeugen ein Notarzt- und Rettungswagen sowie unzählige Zivilfahrzeuge. Hoch im Himmel dröhnten die Turbinen eines Hubschraubers, der unter greller Beleuchtung über dem Felshang in der Luft stand. Ein Elitepolizist hing an einem Seil an der Winde und wurde mit einem schweren Bergungssack in den Helikopter gezogen. Dann verschwand er im Dröhnen der Rotoren blinkend in der Dunkelheit.

			Auf dem schmalen Weg entlang der steilen Felswand trafen sie auf eine Vielzahl von Beamten in weißen Spurensicherungsanzügen. Unter ihnen erkannten sie einen großen Mann, den sie trotz der norwegischen Sprache allein an seinem Erscheinungsbild im grellen Licht der Tatortlampen und der Stimme identifizieren konnten. Sie hatten ihren Kollegen gefunden.

			„Hallo, Magnus, wir sind hier. Können wir die Absperrung überqueren?“, rief ihm Kristin zu.

			„Hej, ihr beiden. Das ging aber schnell. Klar, kommt rüber. Wir wissen ja nicht einmal, ob hier überhaupt ein Tatort ist“, stellte er infrage. „Die Leiche ist gerade geborgen worden und wird zur Obduktion ins nächstgelegene Krankenhaus in Odda geflogen. Das ist mit dem Auto in einer Stunde erreichbar. Die Drohne hat den Bereich hier oben, aber auch alles unterhalb der Felsen bis hin ins Tal hinunter abgeflogen. Eine weitere Leiche haben wir nicht finden können. Ach ja, hier ist der Skalp.“

			Magnus hielt einen großen durchsichtigen DNA-Beutel hoch, in dem sich lange Haare mit blutigen Anhaftungen befanden. „Es wird euch nicht gerade beruhigen, aber das ist wieder nur eine blonde Perücke, vermutlich mit Blut, also kein Skalp. Mich zumindest erleichtert das ein wenig. Vielleicht ist der Täter abgestürzt und deshalb konnte das Opfer entkommen. Dann könnte es eventuell noch eine Aussage machen, die das bestätigt. Dann bräuchten wir nur noch die Mittäterin von eurem Schiff und Bingo!“

			Euphorie entsprach grundsätzlich nicht dem Stil der OFA, so waren die beiden Profiler zurückhaltend. 

			„Warten wir es mal ab. Ich bin zumindest optimistisch, dass wir an der Innenseite der Perücke noch DNA-Spuren des Trägers oder der Trägerin finden und denjenigen darüber identifizieren können“, schränkte Kristin ein. 

			„Unsere Spurenexperten haben hier alles abgesucht. Wir können weder Kampf- noch Blutspuren finden. Selbst der eigentliche Absturzort ist unklar. Nicht einmal Zigarettenkippen oder Kaugummipapier liegen hier oben, und ein blöder Zettel mit der Aufschrift ,Vøringsfossen’ bringt uns hier auch nicht weiter“, erklärte Magnus resigniert. 

			„Hast du diesen Zettel gesehen?“, hakte Thorsten sofort ein. 

			„Nein, aber warte kurz. Eric! Kannst du uns die Spurenkiste eben rüberbringen“, bat der Ermittler aus Oslo einen Kriminaltechniker. „Zeig uns bitte mal diesen Zettel mit der Aufschrift.“ 

			Der Spurensicherungsexperte holte einen kleinen transparenten Kunststoffbeutel aus einer Metallkiste und hielt ihn in den Lichtkegel der großen Taschenlampe. Zeitgleich wurde die Tatortbeleuchtung abgebaut und zum Aufbruch aufgerufen.

			„Erkennst du diese Art von Zetteln, Magnus? Jetzt haben wir unseren Tatort“, stellte Thorsten fest. 

			Der norwegische Ermittler verstand. „Stopp, Leute! Alles wieder an. Wo genau lag dieser Zettel?“

			Aus der Dunkelheit rief eine Stimme, die wegen des mangelnden Lichts nicht richtig zuzuordnen war: „Ungefähr zwanzig Meter von hier in Richtung des Hotels Fossli.“

			„Tut mir leid, Leute, wir bauen dort alles wieder auf und suchen jeden Millimeter ab. Stellt euch auf einen langen Abend ein“, prophezeite Magnus und wandte sich zu Thorsten und Kristin um. „Das war haarscharf und wir ein bisschen unsensibel“, gab er zu.

			Die Profiler lächelten. Thorsten schlug dem sympathischen Ermittler auf die Schulter. „Wir sind halt alle ein gutes Team. Hauptsache wir kommen jetzt gemeinsam weiter. Zur Perücke fällt mir wieder das Opfer aus Ålesund ein. Konnte die Frau schon befragt werden?“

			„Wir hatten das Thema gerade noch in der Abschlussbesprechung. Das Opfer wird durchkommen, musste aber aufgrund der schweren Verletzung und des geschwächten Immunsystems während der Chemotherapie in ein künstliches Koma versetzt werden. Wann und ob die Frau überhaupt aussagen kann, steht in den Sternen“, erklärte Andersen.

			Thomas und Maik hatten die Kabine in Schutzkleidung oberflächlich abgesucht. Zahnbürste sowie Rasierapparat waren für eine DNA-Vergleichsuntersuchung zur Identifizierung des Leichnams sichergestellt worden. Sie hatten den Ursprungszustand der Kabine im Vorfeld dieser Maßnahme videografiert, um erforderliche Veränderungen zu dokumentieren. Eine intensivere Durchsuchung blieb formal den norwegischen Beamten vorbehalten. Während des ersten Überblicks war den deutschen Profilern nicht viel aufgefallen. Thomas hatte es nicht lassen können, einen Spruch zu machen, als sie eine noch verschlossene Maxiverpackung mit 50 Kondomen fanden. 

			„Hey, Maik, schau mal, die ist noch gar nicht angebrochen. Meinst du, er hat die erste Packung schon verbraucht oder ist er noch gar nicht zum Schuss gekommen? Immerhin war heute der letzte Landgang.“ 

			Maik schmunzelte nur und schwieg.

			Carlotta und Nina waren bei ihren Recherchen fündig geworden. Bernd Neubert lebte in Lüneburg und war in letzter Zeit offen für alles, was er im Netz auch nicht verborgen hielt. Sie fanden sein ungesichertes Facebook- und Instagram-Profil. Allein in seinen aktuellen Storys war die Reise mit einer Vielzahl von Selfies an Bord abgebildet. Er fühlte sich wohl als absoluter Womaniser. Komisch war dabei nur, dass er immer nur sich selbst fotografiert hatte. Von den Damen, die er anscheinend begehrte, fand sich keine Spur. 

			Es wäre vielversprechend, dachten die Profilerinnen, wenn die Social-Media-Experten des LKA Niedersachsen schnellstmöglich in die Analyse einsteigen würden. Doch auch aus den vorliegenden Bildern und Informationen konnte man einiges schließen. Die bisherigen Landausflüge musste Neubert auf eigene Faust gestaltet haben. Unter den Gästen, die geführte Ausflüge gebucht hatten, war Neubert nicht zu finden. Selbst Reservierungen von Restaurants hatte er an Bord nicht vorgenommen, was eigentlich zu erwarten gewesen wäre, wenn er eine Auserwählte hätte beeindrucken und sie zu einem Drei- oder Vier-Gänge-Menü außerhalb der Buffetrestaurants hätte einladen wollen. Das alles sprach nicht unbedingt für eine hohe Trefferquote von Dates an Bord. Von der unangebrochenen Kondomverpackung wussten die beiden Kolleginnen da noch gar nichts.

			Parallel zum Helikopter samt Leichnam trafen die Rechtsmediziner Professor Boerne und seine junge Kollegin ein. Gemeinsam bereiteten sie die Obduktion vor.

			Der Leichnam wurde komplett bekleidet in Rückenlage auf dem Sektionstisch abgelegt. Vor Beginn der Obduktion fanden die erforderlichen Spurensicherungsmaßnahmen am Leichnam statt, bevor der erste Obduzent, Professor Boerne, routiniert loslegte. Seine Feststellungen diktierte er in ein modernes digitales Aufzeichnungsgerät, sodass das gesprochene Wort direkt in ein vorläufiges Gutachten in Papierform ausgedruckt werden konnte. Nach einer kurzen Einleitung zu den ersten Informationen und der Fundsituation wurde zuerst die Vorderseite, dann die Rückseite des Verstorbenen in bekleidetem Zustand beschrieben. Anschließend musste der Leichnam gemeinsam mit den Kriminaltechnikern spurenschonend ausgezogen werden. Die Bekleidungsgegenstände sicherte und archivierte man einzeln. Sämtliche Phasen des gesamten Vorgangs mussten durch einen Polizeifotografen dokumentiert werden.

			Bevor ein Skalpell zur Öffnung des toten Körpers überhaupt angesetzt werden konnte, begann Professor Boerne mit einer systematischen Beschreibung des unbekleideten Leichnams vom Kopf bis zu den Extremitäten. Hierbei musste der nackte Körper von Blut gereinigt werden, um Verletzungsmuster besser erkennen und diagnostizieren zu können.

			Die Obduzenten stellten multiple Schädel- und Gesichtsfrakturen fest, die mit einem wie auch immer gestalteten Sturzgeschehen vereinbar waren. Schon beim aufmerksamen Zuhören war zu erkennen, dass die gutachterlich geprägte Sprache mancher Rechtsmediziner mit unserer alltäglichen und eher oberflächlichen Kommunikation wenig gemein hatte. 

			Sämtliche Extremitäten waren widernatürlich beweglich, erklärte Boerne, was nichts anderes bedeutete, als dass Arme und Beine an mehreren Stellen gebrochen waren und sogar offene Frakturen aufwiesen. Auch die Beschreibung eines instabilen Brustkorbes ließ auf multiple Rippen- und Wirbelsäulenfrakturen schließen. 

			Bei jeder kriminalpolizeilichen und auch rechtsmedizinischen Leichenschau sowie insbesondere einer Obduktion war es unerlässlich, einen Blick in die sogenannten natürlichen Körperöffnungen und -höhlen zu werfen. Neben dem Genital- und Analbereich durfte ein intensiver Blick in Ohren, Nase und Augen nicht fehlen. 

			Professor Boerne hätte zu diesem Zeitpunkt vermutlich eine Todesursache wie folgt formuliert: Herr Neubert ist sturzbedingt an mit dem Leben nicht mehr vereinbaren schweren Verletzungen mit einem Verbluten nach innen und außen verstorben.

			Der Professor diktierte eine deutliche Nasen– und beidseitige Jochbeinfraktur und rief plötzlich seiner zweiten Obduzentin zu: „Ich brauche mehr Licht! Leuchten Sie mal in die Nasenlöcher!“ 

			Boerne hatte einen Fremdkörper ertastet, setzte an der Spitze im rechten Nasenloch seine Pinzette an, zog vorsichtig einen dünnen länglichen blutverschmierten Gegenstand aus der Nasenöffnung und stoppte abrupt. 

			„Eine Stricknadel! Das hatten wir auch noch nicht“, staunte die junge Rechtsmedizinerin.  

			„Na, das wird ja doch noch spannend. Das schauen wir uns doch mal von innen an. Dann öffnen Sie mal die Schädeldecke“, wies der Professor seinen Präparator sichtlich fasziniert an. Der setzte den kleinen Seitenschneider mit dem fiesen Geräusch an, welches man nie wieder vergaß, wenn man es einmal gehört hatte.

			Die Ermittler und die beiden Profiler hatten sich wieder in dem Besprechungsraum des Quality Hotels Vøringfoss eingefunden. Ständig klingelte irgendein Telefon und neue Informationen wurden in norwegischer Sprache ausgetauscht. Kristin und Thorsten konnten lediglich an der Stimmlage und Mimik der Kollegen die Relevanz des Gespräches vermuten.  

			„Was!?“, schrie Magnus in sein Telefon und sprang auf. „Danke für die Info.“ Er wendete sich den Profilern zu. „Jetzt ratet mal, woran euer Passagier gestorben ist?“

			„Er ist ertrunken“, scherzte Kristin. „Nun komm schon, Magnus, keine Spielchen“, ergänzte Thorsten.

			Der norwegische Ermittler zögerte, dann brach es förmlich aus ihm heraus. „Ihm ist eine 18 Zentimeter lange Stricknadel durch die Nase ins Stammhirn gerammt worden. Die Nadel steckte so tief, dass sie von außen erst gar nicht wahrgenommen worden ist. Er muss sofort tot gewesen sein. Erst dann kam es zum Sturz.“

			Kristins und Thorstens Blicke trafen sich. Beide hatten dieselben Gedanken. Seine Kollegin war schneller. „Wir müssen ihn schnellstmöglich identifizieren. Sind die Vergleichsproben schon in Odda?“

			„Ja, sie sind dabei. In der Kleidung des Toten sind seine Papiere, sein Handy und ein Mietvertrag für einen Twizy gefunden worden. Gerade sind Kollegen unterwegs, die den Vermieter aus dem Bett klingeln“, kündigte Magnus an.

			„Gut, dann gehen wir erst mal davon aus, dass der Tote auch wirklich Bernd Neubert ist. Wo ist die Perücke? Wir sollten umgehend feststellen, ob das Blut an den Haaren von einer weiteren Person oder dem Toten ist. Ist es Fremdblut und im Idealfall noch mit der DNA auf der Innenseite des Haarteils identisch, haben wir wohl noch ein unbekanntes weiteres Opfer. Ist es sein Blut und eine bislang unbekannte weibliche DNA an der Perücke, haben wir vielleicht eine andere Kon-
stellation, die wir noch nicht in Betracht gezogen haben“, stellte Büthe fest. 

			Der Norweger legte ungläubig den Kopf zur Seite. „Und die wäre?“ 

			Nun atmete Kristin tief ein und klärte auf: „Unser Toter ist kein Täter, sondern ein Opfer, was das Problem nicht gerade minimiert.“

		


		
			Kapitel XV

			Es war anders gekommen, als alle gedacht hatten. Die „Norwave“ lag noch vor Anker, und Magnus Andersen war doch wieder mit an Bord gegangen. Das Profiler-Team setzte sich mit dem norwegischen Ermittler, Kapitän Jacobsen und seinen Sicherheitsoffizieren in der Messe der „Norwave“ zusammen, damit alle vom gleichen Wissensstand ausgehen konnten und um das weitere Vorgehen abzustimmen.

			Dazu hatte die OFA sämtliche Informationen des Falles und zur Person von Bernd Neubert in einer PowerPoint-Präsentation zusammengeführt.

			Als Fotos von ihm an Bord gezeigt wurden, stutzte Thomas Schulte. „Leute, das ist doch der Typ, der dieser blonden Frau direkt hinter uns fast seinen Kaffee über die Klamotten gekippt hätte. Erinnert ihr euch? Nina, ich habe noch zur dir gesagt, was für eine blöde Anmache das war. Erinnerst du dich?“ 

			Seine Kollegin nickte nachdenklich. „Stimmt, aber ich habe überhaupt nicht auf die Personen geachtet, sorry.“

			Auch die anderen OFA-Mitglieder hatten sich eher darauf konzentriert, ob jemand und wer Thorsten eine Botschaft zugesteckt haben könnte. 

			Büthe räusperte sich. „Herr Jacobsen, es lässt sich doch anhand der Timeline feststellen, welche Passagiere unmittelbar nach uns das Schiff verlassen haben, oder?“  

			Der blonde Hüne nickte. „Welches Zeitfenster sollen wir denn überprüfen?“, fragte er.

			Thorsten blickte in die Runde. „Fünf Minuten vor und nach uns, das sollte reichen. Wenn ich den Zettel in dem Gedränge erhalten sollte, musste der Täter oder die Täterin dicht an uns dran bleiben. Ich glaube, einer von diesen beiden mit der Kaffeenummer hatte genau das vor und ist gestört worden“, vermutete der Chef-Profiler.

			„Vielleicht haben wir auch gleich beide, Täter und Mittäterin“, gab die OFA-Psychologin zu bedenken.

			„Thomas, würdest du die Frau wiedererkennen?“, fragte Thorsten, worauf sein junger Kollege bestätigend den Daumen in die Höhe streckte.

			„Okay, schau dir die Fotos der Bordfotografen an. Danach gehst du mit Nina und Carlotta zusammen noch mal seine Facebook- und Instagram-Profile durch. Da alle Passagiere außer Bernd Neubert zurück an Bord gekommen sind, wird die blonde Frau ebenso wieder zurück auf dem Schiff sein. Sie könnte natürlich inzwischen eine andere Haarfarbe tragen. Herr Jacobsen, könnte Ihre Crew die weiblichen Passagiere, die bei der Überprüfung der Timeline herauskommen, samt ihrer Daten und dem Foto für den Bordausweis schnellstmöglich herausfiltern?“, bat der Chef-Profiler.

			Der Kapitän nickte und warf seinem ersten Security Offizier einen Blick zu, woraufhin dieser die Messe sofort verließ, um die Überprüfung zu veranlassen. 

			Magnus Andersen hatte mit seinen Kollegen von der Kriminaltechnik telefoniert und das Signal bekommen, dass mit dem DNA-Abgleich des Leichnams und dem Blut auf der Perücke in etwa einer Stunde zu rechnen war. Die Extraktion des DNA-Materials vom Haarteil und der Vergleich mit weiteren Spuren würde erst im Laufe des nächsten Tages vorliegen.

			Thorsten blickte auf die Uhr. „Herr Jacobsen, wie lange haben wir noch?“ 

			Der Kapitän reagierte für alle überraschend. „Es geht hier auch um die Sicherheit meiner Passagiere. Wenn ich Sie recht verstehe, muss zumindest ein Mörder an Bord sein. Unter diesen Umständen werden wir definitiv nicht auslaufen. Ich kann auf meine Verantwortung noch zwei bis drei Stunden vertreten und werde alles Weitere mit der Hafenbehörde und der Reederei abstimmen. Dann legen wir mal los und drücken uns allen die Daumen.“

			Das Handy des norwegischen Ermittlers glühte mittlerweile schon. Magnus informierte die Anwesenden, dass der Vermieter des Twizys befragt werden konnte. Er bestätigte den toten Bernd Neubert als Mieter und war sich sicher, dass dieser den Twizy allein abgeholt hatte. Eine weibliche Begleitung war ihm nicht aufgefallen. Das Elektroauto war auch im vereinbarten Zeitraum wieder zurückgebracht und der Schlüsselbund in seinen Briefkasten geworfen worden. Inzwischen war der Twizy zur Spurensuche abgeschleppt worden. Parallel stellte man den Schlüssel zur DNA-Untersuchung sicher. 

			Während Andersens Bericht klingelte erneut dessen Handy. Seine Körperspannung ließ einen interessanten Gesprächsinhalt vermuten. Mit lobenden Worten „Sehr gute Idee, ihr seid super“, beendete er das Telefonat. 

			„Meine Leute hatten die Idee, sämtliche Mülleimer am Anleger und der Promenade zu überprüfen. Sie fanden eine Tüte mit neuen Strickutensilien, norwegischer Wolle und einer Stricknadel. In der Tüte war ein Beleg des Ladens am Hafen. Und nun ratet mal, was es damit auf sich hat“, schloss er abwartend.

			Carlotta kannte sich aus. „Zum Stricken benötigt man mindestens zwei Nadeln. Eine fehlt und ich ahne, wo sie ist.“

			„Bingo!“, rief Magnus. „Die Tüte wird ebenfalls untersucht. Momentan wecken sie gerade die Boutiquebetreiberin.“

			„Okay, Leute, da ist jetzt Bewegung drin. Wir müssen die Zeit nutzen. Kristin und ich bleiben hier bei Magnus und informieren euch über die neusten Erkenntnisse. Euch dreien viel Erfolg bei der Foto- und Social-Media-Recherche, bis gleich“, motivierte Thorsten sein Team.

			Sarah Langer hielt sich mit ihrer Reisebegleitung in einer Balkonkabine zur Hafenseite auf. Beide beobachteten die Bewegungen am Pier. Ab und zu stiegen Personen über die Ladeluke zum Frachtraum ein und aus. Sie wurden von normalen Fahrzeugen gebracht oder abgeholt. Als sie einige  Personen des Profilerteams und auch den norwegischen Polizisten erkannten, der schon die ganze Zeit mit den deutschen Beamten an Bord war, erahnten sie den Grund, warum sie noch im Hafen lagen. 

			„Meinst du, sie haben ihn gefunden?“, sprach Sarah ihre Begleitung an.

			„Bestimmt. Der Typ ist nicht an Bord zurückgekehrt. Sie werden ihn gesucht und wahrscheinlich auch entdeckt haben. Der Hubschrauber, die Polizei im Ort, die lange Wartezeit, die Aktivitäten der Profiler. Ich weiß nicht, ob das gut ausgeht. Wir hängen hier zumindest fest“, stellte ihr Gegenüber klar. „Denk nach. Kann man dich irgendwie identifizieren? Hat man euch zusammen gesehen? Wo hatte er sein Handy? Ich hoffe, er hat keine Fotos von dir oder sogar von euch beiden geschossen.“

			Sarah dachte nach. „Dass mich der Blödmann gerade in dem Moment so heftig anmacht, als ich den Zettel platzieren wollte. Aber was sollte ich machen? Ich habe noch versucht, ihn bei einem der anderen Profiler in die Kleidung zu stecken, aber da flog auch schon der Kaffeebecher, und ich hatte ihn am Hacken. Immerhin habe ich es vermeiden können, gemeinsam mit ihm in den Bus zu steigen. Bei der Autovermietung war er allein. Mich hat keiner gesehen. Ich habe dann verzweifelt eine Waffe gesucht, die ich einsetzen konnte. Finde in so einem kleinen Ort mal spontan eine Waffe in Souvenirläden. Dann kam mir die Idee mit der Stricknadel, völlig unverfänglich und auch unauffällig, selbst, wenn man sie vor Augen hat. In dem Laden habe ich bar bezahlt und hatte meine Perücke auf. Auf dem Weg zum Vøringsfossen waren viele Pärchen unterwegs. Warum sollten wir dort aufgefallen sein? Tja, ausgerechnet da oben wollte der Typ plötzlich ein Selfie machen und alles passte. Keine Leute, ein steiler Abhang und die geile Sau fing an, mich zu begrabschen. Die Nadel habe ich ihm komplett reingerammt. Man sah sie nicht mehr. Sein Blut hat Spuren von mir bestimmt vernichtet. Nur sein Handy konnte ich ihm nicht mehr wegnehmen, und meine Perücke ist mit ihm heruntergestürzt. Vielleicht liegt die aber ganz woanders und ist nicht gefunden worden. Falls man sie aber doch entdeckt hat, werden sie sicherlich DNA von mir haben. Das ist zwar ärgerlich, aber nicht mehr zu ändern. Auf der Rückfahrt im Bus war ich mit etlichen anderen Passagieren zusammen. Keiner hat sich für mich interessiert. Ach ja, die Tüte mit den Stricksachen habe ich entsorgt. Das war’s“, resümierte sie. 

			„Okay, wir können jetzt eh nichts mehr ändern, wie du schon sagtest. Ich glaube nicht, dass von sämtlichen Passagieren eine DNA-Probe genommen und das Schiff hier so lange festgehalten werden kann. Ich schlage vor, wir bewegen uns an Bord wie vorher, halten uns so wenig wie möglich in der Kabine auf und aktivieren die Webcam, sobald wir sie verlassen“, schlug Sarahs Begleitung vor. 

			Sie umarmten sich und Sarah seufzte. „Ich bin in dieser schweren Zeit so froh, dich an meiner Seite zu haben. Ich liebe dich. Jetzt müssen wir nur noch Hamburg erreichen und alles gemeinsam zu Ende bringen.“

			Thomas hatte schon eckige Augen, als er Tausende Bilder der Bordfotografen und die Social-Media-Profile nach der Frau durchsuchte, die Bernd Neubert angesprochen hatte. Fehlanzeige. Von der Brücke erhielten sie eine Excel-Tabelle mit 256 Frauen, die fünf Minuten vor oder nach dem Profiler-Team die „Norwave“ verlassen hatten. Bei den Namen waren lediglich der erste Buchstabe des Vor- und Nachnamens sowie das Geburtsjahr aufgeführt. Allerdings waren zumindest die dazugehörigen Fotos für die Bordausweise hinterlegt. In einer Anmerkung hatte der Kapitän ergänzt, dass die kompletten Personalien aus datenschutzrechtlichen Gründen anonymisiert werden mussten und nur im Falle des Wiedererkennens einer Person nach Prüfung offengelegt werden konnten. Mehr und mehr resignierte Thomas und war über sich selbst enttäuscht. Er konnte die Frau einfach nicht identifizieren.

			Unter diesen Umständen waren an Bord keine spontanen Maßnahmen möglich, sodass sich Kristin, Thorsten und Magnus wieder von Bord in das Quality Hotel Vøringfoss begaben, da sich der „Sjef Kriminalpolitisentrale Oslo“, der Leiter der dortigen Kriminalpolizeizentrale, Inger Olsen, angekündigt hatte.

			Herr Olsen hatte nicht beabsichtigt, in der Runde Sympathiepunkte zu sammeln. Er ließ sich von seinem Mitarbeiter, Magnus Andersen, informieren und begrüßte die beiden Vertreter des deutschen LKA-Teams mit den Worten „Ach, Sie schon wieder! Sie haben aber eine blutige Spur in Norwegen hinterlassen. Doch mehr dazu später.“ 

			Thorsten Büthe teilte das unbefriedigende Ergebnis der Überprüfungen auf der „Norwave“ mit, als Magnus einen neuen Anruf entgegennahm, der seinem Körper trotz der sichtlichen Erschöpfung wieder Spannung verlieh.

			„Hej, Leute, bitte alle mal herhören. Die ersten DNA-Ergebnisse liegen vor. Der Leichnam ist als Bernd Neubert identifiziert worden, und auch das Blut an der blonden Perücke ist ihm und keiner unbekannten Frau zuzuordnen. Die Untersuchungen des Haarteils und der Tüte mit den Stricksachen sowie des Twizys laufen. Sie sind allerdings frühestens morgen Nachmittag abgeschlossen. Die Besitzerin des Strickladens konnte sich noch an die Kundin erinnern und beschreibt sie als Deutsche, Anfang vierzig, mittelgroß und attraktiv. Sie trug einen hellblauen Blazer und hat bar bezahlt. Das Gesicht konnte sie sich jedoch kaum mehr ins Gedächtnis rufen. Eine Phantomzeichnung kann erst morgen angefertigt werden. Ihre dürftigen Beschreibungen stimmen allerdings mit der von Thomas Schulte überein. Darüber gab es aber keine weiteren Erkenntnisse. Sie sind auch nicht zu erwarten. Gibt es Ergänzungen?“

			Als aus der Runde keine Meldungen kamen, bat Inger Olsen in englischer Sprache: „Frau Bäumer, Herr Büthe, Herr Andersen, wir müssen reden.“

			Der kleine listige Mann in seinem grauen Anzug musterte die Runde mit blinzelnden Augen. „Ich habe mich nach unserer letzten Begegnung ausführlich über Sie und Ihre OFA-Einheit erkundigt, Herr Büthe“, begann er. „Ich habe in den letzten Tagen intensive Gespräche mit Ihrer Stabschefin im LKA, Kriminal-
oberrätin Höppner und meinen Mitarbeitern vor allem nach dem Einsatz in Ålesund geführt. Ihr Team soll äußerst schwierig zu führen und nicht anpassungsfähig sein. Sie schwimmen ständig gegen den Strom und ecken dauernd bei Vorgesetzten an. Wider Erwarten waren die Resonanz und der Eindruck Ihrer Arbeit in Deutschland und die gespiegelte Kooperation mit unseren Behörden dennoch durchaus positiv, was mich überraschte. In dem Gespräch mit meinem Mitarbeiter, Politbetjent 2 Andersen, wurde mir zudem eine bereichernde Zusammenarbeit geschildert, die sich bislang bewährt hat und auf einem guten Wege ist. Wie ich von Kriminaloberrätin Höppner erst heute erfahren habe, ist sie stets aktuell informiert worden, was die Basis einer gegenseitigen offiziellen Kooperation erfordert.“

			Kristin und Thorsten tauschten mit Magnus eher ratlose Blicke aus und waren unsicher, in welche Richtung dieser Monolog seines hohen Vorgesetzten führen würde. Ihr norwegischer Kollege schien jedoch optimistisch zu sein und spiegelte das Unbehagen beider Profiler nicht im Ansatz wider.

			Der Leiter der Kriminalpolizeizentrale im Range eines Staatsanwaltes fuhr fort. „Es dürfte Sie nicht überraschen, dass wir in der aktuellen Beweislage wenig juristische Möglichkeiten haben, das Schiff am Auslaufen zu hindern. Ebenso ist es nach Rücksprache mit dem Justizministerium rechtlich nicht umsetzbar, selbst auf freiwilliger Basis, sämtliche Passagiere zu bitten, eine Speichelprobe zu Vergleichszwecken nach einer Mordserie abzugeben. Das wäre in Deutschland und ist in Norwegen in der aktuellen Situation nicht verhältnismäßig. Ich habe auch schon mit dem Kapitän und der Reederei gesprochen und zugesagt, dass das Schiff in der nächsten Stunde auslaufen kann. Damit sind die Eingriffsmöglichkeiten außerhalb norwegischer Hoheitsgewässer erschöpft. Nun scheint es allerdings so zu sein, dass der Passagier Bernd Neubert nicht nur Täter, sondern auch Opfer dieser Mordserie geworden sein könnte. Herr Neubert lebte in Lüneburg, was in den Zuständigkeitsbereich des LKA Niedersachsen fällt. Von hier aus sind mit der Polizei Lüneburg sämtliche Umstände zu ermitteln, die zur Aufklärung des Todes von Herrn Neubert führen. Daher bin ich mit Ihrer Behördenleitung so verblieben, dass meine Mitarbeiter mit Ihnen die Rollen tauschen, Sie auf der Weiterfahrt der ,Norwave‘ bis nach Hamburg begleiten und die Ermittlungen in Deutschland für die norwegische Polizei unterstützen. Obwohl die Führungsentscheidung auf oberster Ebene in Norwegen und auch Deutschland schon gefallen ist, bat mich Frau Höppner, Sie dennoch – zumindest rhetorisch – zu fragen, ob Sie mit dieser Verfahrensweise einverstanden sind. Jetzt kommen Sie.“

			Magnus grinste nur. Die beiden deutschen Profiler waren sichtlich überrascht. Sie hatten mit einem derartigen Vorschlag oder besser gesagt mit dieser bereits getroffenen Entscheidung nicht gerechtet. Thorsten hatte Iris Höppner stets auf dem Laufenden gehalten, aber diese Hintergrundgespräche auf höchster Führungs-
ebene niemandem gegenüber erwähnt. Sie sagte immer nur, dass sie sich kümmern würde.

			„Eine Frage habe ich noch, Herr Olsen“, warf Thorsten ein. 

			Die Augen des Juristen wurden schmal und auf seiner Stirn deutete sich eine rote, pulsierende Stirnfalte an. „Woher wusste ich das nur . . . Was ist dabei noch unklar, Herr Büthe?“ Dabei beugte er sich nach vorn und starrte den OFA-Leiter provokativ an. 

			So etwas wurde früher in den Grundkursen für Vernehmungstechnik gelehrt. Da gab es auch noch „good cop“ und „bad cop“. Thorsten grinste innerlich, denn dadurch outete sich Olsen als echte Führungskraft, die sich vom polizeilichen Alltag und aktuellen Methoden Lichtjahre entfernt hatte.

			Thorsten beugte sich direkt entgegen, sodass sich ihre Nasen fast berührten. Olsen fühlte sich mit einem Mal total unbehaglich und musste sich bemühen, nicht zurückzuweichen.

			„Herr Olsen, mit Herrn Andersen können wir uns das sehr gut vorstellen. Sie aber sprachen von Ihren Mitarbeitern. Wer ist denn noch dabei?“ 

			„Ich natürlich!“ Die helle Stimme aus dem Hintergrund mit dem süßen Akzent kam ihnen bekannt vor. 

			„Allein schafft ihr das doch nie“, sagte Larsen.

			Dem riesigen Mordermittler aus Oslo schossen sofort die Freudentränen ins Gesicht, als die Kollegin mit der fetzigen Kurzhaarfrisur in Magnus’ Arme fiel. 

			„Ingrid!“ 

			Alles andere war norwegisch und hörte sich für die deutschen Profiler so vertraut an, dass sich sogar Inger Olsen zu einem Lächeln verleiten ließ. 

			Kristin knuffte Thorsten mit dem Ellenbogen in die Seite. „Hast du mich schon jemals so begrüßt? Ich glaube nicht?“, frotzelte sie. 

			„Bist du mir jemals so in die Arme gelaufen, dass mir die Tränen kamen? Ich glaube nicht“, konterte Büthe. 

			Auch die beiden deutschen Kollegen begrüßten In­grid Larsen herzlich mit einer Umarmung, wobei Thorsten ihr dabei ins Ohr flüsterte: „Geht es dir auch wirklich wieder gut, Ingrid?“

			Sie schaute ihn nur an und nickte leicht.

			Inger Olsen reichte seinen Kollegen und den beiden Profilern die Hand, wünschte ihnen viel Erfolg, stellte sich vor Thorsten auf die Zehenspitzen, um ihn leise von der Seite anzusprechen. „Ich wäre Ihnen dankbar, meine Mitarbeiter ebenso kollegial zu behandeln wie wir Sie.“ 

			Thorsten Büthe beugte sich zu ihm herunter und flüsterte. „Dann sollte ich sie an Bord gleich festnehmen und ins Schiffsverlies sperren.“ Dabei zwinkerte er dem Juristen zu, erkannte aber schnell: Das war nicht sein Humor. 

			Ingrid und Magnus gingen vor den beiden deutschen Kollegen auf die „Norwave“, als ob sie schwebten.

			„Schau mal, ist das nicht süß, Thorsten? Das ist norwegische Polizeiromantik, oder?“, seufzte Kristin. 

			„Stimmt, das ist mir hier bei allen Polizisten in Norwegen aufgefallen. Erinnerst du dich an das Spezialeinsatzkommando in dem Hotel? Die sind doch auch Händchen haltend reingestürmt und haben ihre Maschinenpistolen oder Pumpguns geschwungen wie ihre Handtaschen. Ich glaube, dieses Gesäusel hat mit Polizeiromantik überhaupt nichts zu tun. Haben die beiden eigentlich eine Doppelkabine an Bord?“ 

			Jetzt mussten beide lachen, während sie das Kreuzfahrtschiff über die Ladeluke betraten. 

			Von Ferne wurde diese Situation von zwei Passagieren sehr interessiert beobachtet. Ihnen fiel ein Stein vom Herzen, als sie zehn Minuten später mit dem „Norwave“-Song „Sail away“ unter Begleitung des tiefen Schiffshorns in Richtung Hamburg ablegten.

			An Bord wurde Ingrid herzlich vom restlichen OFA-Team begrüßt, wobei Carlotta nach der Vorgeschichte aus psychologischer Sicht Bedenken hatte, sie wieder voll einzusetzen. Sie tauschte sich mit Thorsten darüber aus, und beide vermuteten, dass wohl eher Magnus der Grund ihrer Wiedersehensfreude war. Sie vereinbarten, sensibel zu bleiben und auf Ingrid achtzugeben.

			Das OFA-Team war von der Kooperationsbereitschaft der Norweger positiv überrascht, aber dennoch ratlos, welche Möglichkeiten sie an Bord überhaupt hatten. Besonders Thomas war unzufrieden und rastlos. Er lief kilometerweit auf dem Schiff von Bar zu Bar, von Restaurant zu Restaurant, beobachtete im Theatrium die Gäste, um die ehemals blonde Begleiterin von Bernd Neubert zu entdecken. 

			Das gesamte Team hatte sich für den Morgen des letzten Seetages zu einer großen Besprechung mit dem Kapitän und den Sicherheitsoffizieren verabredet, um das mögliche weitere Vorgehen an Bord abzustimmen. Zudem hofften sie, schnellstmöglich neue Untersuchungsergebnisse zu erhalten. Für alle Maßnahmen auf dem Schiff sowie im Hamburger Hafen war es von Bedeutung, ob identische Fremd-DNA an der Perücke, im Twizy und vielleicht sogar an der Tüte mit den Stricksachen nachgewiesen werden konnte. Aber für heute mussten sie Schluss machen. Nach dem anstrengenden und aufregenden Tag freuten sich alle auf die Ruhe in ihren Kabinen, bis auf einen. Thomas bekam kein Auge zu. Er zog bis nachts gegen halb drei seine Kreise durch alle Lokalitäten, um das Gesicht der Unbekannten zu entdecken. Leider ohne Erfolg.

			Der nächste Morgen brach an. Thorsten sah auf die Uhr. Er kannte Iris Höppner durch ihre direkte Zusammenarbeit in der Zentralstelle Gewalt recht gut und wusste, dass sie bereits um halb acht an ihrem Arbeitsplatz sitzen würde. Also wählte er ihre Nummer.

			„Hallo, Thorsten, gut, dass du anrufst. Gibt es was Neues an Bord oder habt ihr schon Ergebnisse zu den DNA-Untersuchungen?“, erkundigte sich die Stabschefin des LKA Niedersachsen. 

			Der Profiler musste passen. „Leider nein, wir warten ebenso gespannt darauf, denn auch die Maßnahmen an Bord hängen von diesem Ergebnis ab. Was hast du erreichen können, Iris?“

			„Wir stehen mit dem Hamburger Senat in täglichem Kontakt. Sollten die Untersuchungen positiv verlaufen, haben wir das Go für eine Untersuchungsstraße am Anleger im Hamburger Hafen. Das wird alles mega aufwendig, aber bis übermorgen früh sollte es fertig sein. Sämtliche Passagiere werden von Mitarbeitern der Polizei Hamburg auf freiwilliger Basis gebeten, eine Speichelprobe für den Vergleich mit den Tatortspuren abzugeben. Die Verweigerer müssen wir uns dann im Anschluss anschauen, ob sich noch Hinweise ergeben, um einen Beschluss zu erwirken. Wir werden weder nach Alter oder Geschlecht unterscheiden. Das können wir über eine Priorisierung erreichen. Es wäre allerdings fatal, wenn wir uns in der Altersschätzung um ein Jahr täuschen und der oder die Täter dadurch durchrutschen. Das könnten wir niemandem erklären. Die recht aufwendige Technik steht und etwa 200 Beamte der Bereitschaftspolizei und Kriminaltechnik sind auf Stand-by. Ihr solltet abklären, wie ihr den Passagieren diese Verfahrensweise verständlich macht und sie darauf vorbereitet. Auch wir werden mit einem Team und den Lüneburger Kollegen vor Ort sein, um alles vorzubereiten und die Maßnahmen zu begleiten. Dann lass uns die Daumen drücken, dass der Täter bei euch an Bord bleibt und wir den Aufbau bis Sonntagmorgen hinbekommen. Ach ja, Thorsten, bitte nicht wieder so einen Einsatz wie auf der ,Canaria‘ auf Teneriffa. Wir lassen dich sonst nie wieder auf ein Kreuzfahrtschiff“, ermahnte die Kriminaloberrätin ihren OFA-Leiter. 

			„Versprochen! Falls nicht, liegt es nicht an mir“, schränkte er allerdings ein.

			Das Team traf sich zum gemeinsamen Frühstück. Nur Thomas erschien verspätet, schaute auf seine Health-App und stellte ironisch fest: „Das hatte ich auch noch nie. Halb neun und das Tagesziel von 10.000 Schritten ist schon erreicht. Ich kann mich mittlerweile blind auf diesem riesigen Schiff bewegen. Von der Frau gibt es allerdings keine Spur. Egal, jetzt habe ich Hunger.“

			Nach dem Frühstück trafen sie sich mit dem Führungspersonal der „Norwave“ in der Offiziersmesse. Neben den Sicherheitsoffizieren waren nun auch bislang noch nicht involvierte Crewmitglieder anwesend, die bei einer offenen Kommunikation an Bord entsprechende Verantwortung trugen. Daher wurde die Runde deutlich größer. Der Kapitän stellte jeden persönlich vor. Es hatten sich sein Vertreter, der Staff-Kapitän, der HR Manager, als leitender Personalmanager, die Generalmanagerin, die für den Hotelbereich zuständig war, der Sicherheitsoffizier, verantwortlich für Sicherheitsübungen und Havarien, der Security Offizier, zuständig für die Sicherheit an Bord und die Passagiere sowie den Personen- und Wachschutz, der Chief Purser, verantwortlich für die Abrechnungen und Bordkonten, der Entertainment Manager, zuständig für die Unterhaltung und die sensible Information der Passagiere sowie die leitende Schiffsärztin in der Messe eingefunden. 

			Der Kapitän eröffnete das Briefing mit einleitenden und auch entschuldigenden Worten. Er begründete für jedermann nachvollziehbar, warum erst heute dieser größere Kreis informiert werden konnte und bat den Leiter der Operativen Fallanalyse des LKA Niedersachsen um Vorstellung seines Teams und Erklärungen zu dem bisherigen Verlauf der Mordserie und der aktuellen Situation an Bord. Büthe stellte die Eckpunkte der Serie vor, ohne ins Detail zu gehen.

			Dazu erklärte Thorsten, dass sie noch auf weitere, hoffentlich weiterführende Untersuchungsergebnisse aus Norwegen warten müssten, um dann zu entscheiden, wie sie an Bord damit umgehen würden. 

			Nachdem das Handy von Magnus Andersen vibriert und er eine E-Mail abgerufen hatte, konnte er die Info unmittelbar in die Runde geben. 

			„Die Ergebnisse liegen vor. An der Innenseite der Perücke und am Handgriff der Tüte mit den Stricksachen ist eine identische weibliche DNA nachgewiesen worden. Wir können jetzt sicherlich davon ausgehen, dass diese Spurenverursacherin zumindest für den Mord an Bernd Neubert und mit einem zweiten Täter für die Mordserie entlang der Route verantwortlich ist. Aber jetzt komme ich zu dem eigentlichen Problem. Die beiden Täter dürften sich unter uns als Passagiere an Bord der ,Norwave‘ befinden.“

			Die Crew war erschüttert.

			Thorsten Büthe musste die weiteren Maßnahmen ansprechen. „Unter diesen Umständen wird durch die deutschen Behörden ein Massen-DNA-Test sämtlicher Passagiere der ,Norwave‘ richterlich verfügt. Wir sollten nun abstimmen, in welcher Form die Gäste darüber informiert werden und wie wir eine größtmögliche Freiwilligkeit erreichen. Dazu benötigen wir Ihre Unterstützung.“

			Der Chief Purser schnaufte, erhob sich und rief entrüstet in die Runde: „Das wird die Reederei niemals zulassen. Niemals! Das können Sie komplett vergessen!“

			In manchen Präsentationen war es sinnlos, sich auf Diskussionen einzulassen. Deshalb erklärte Thorsten mit ruhiger Stimme: „Sie haben darauf keinen Einfluss. Die Reederei ist über diese Maßnahme lediglich informiert worden und hat kein Vetorecht. Diese Maßnahme findet zudem auf dem Gelände des Hamburger Hafens und nicht an Bord statt.“ 

			Der Kapitän stellte die Frage, die allen unter den Nägeln brannte. „Herr Büthe, ich bitte Sie um eine ehrliche Antwort, denn die Täter werden ebenso wie alle anderen Passagiere von den geplanten Maßnahmen erfahren. Wie hoch schätzen Sie die Gefährdung der Gäste ein?“

			Der Chef Profiler wurde ernst. „Bitte haben Sie Verständnis, dass wir keine sichere Prognose abgeben können. Die weiblichen Opfer waren ausschließlich Norwegerinnen und keine Passagiere. Nach unserer Einschätzung passte der Tod von Bernd Neubert nicht in das bisherige Muster und war augenscheinlich auch so nicht geplant. Es ist immer schwierig, Täterreaktionen einzuschätzen, wenn sie in die Enge getrieben werden. Eine akute Gefährdung sehen wir aktuell nicht. Wir sollten die Information mit Ihnen strategisch vorbereiten und den Mitreisenden so sensibel wie möglich vermitteln“, schlug der LKA-Beamte vor und ergänzte dann. „Wir hatten bislang Gelegenheit, einige Fotos von weiblichen Passagieren anonymisiert prüfen zu dürfen. Vielleicht wäre es in dieser Phase angemessen, uns im Sinne der Sicherheit der Passagiere zu vertrauen. Wir haben eine Matrix vorbereitet, in der wir die gesamte Passagierliste effizient nach Priorisierungskriterien selektieren und auswerten können. Bitte ermöglichen Sie uns einen uneingeschränkten Zugriff auf diese Daten.“

			Wieder erhob sich der Chief Purser und wollte gerade widersprechen. Da raunzte ihn der Kapitän barsch an: „Es reicht, ich brauche hier konstruktive Vorschläge und keinen Vortrag über Verwaltungsvorschriften oder Datenschutzerlasse. Erlaubnis erteilt!“  

			Kapitän Jacobsen erhob sich. „Wir gehen wie folgt vor: Das Entertainment-Team setzt sich mit dem Beamten des LKA zusammen und erarbeitet ein entsprechendes Konzept. Ich informiere die Passagiere heute Abend um 18 Uhr im Theatrium und möchte eine Liveschaltung auf alle Monitore und in alle Kabinen. Ich weise alle Offiziere an, dem Team des LKA jegliche Unterstützung zu gewähren. Außerdem habe ich keine Zeit, ständig um Erlaubnis gefragt zu werden. Ich möchte nur umgehend über Ihre Entscheidung informiert werden. Ist das verstanden?“

			Die Crew rief wie auf einem Marineschiff: „Aye, aye, Kapitän!“ 

			„Wir treffen uns um 14 Uhr in gleicher Zusammensetzung. Gibt es noch Fragen?“, wobei der Kapitän die Antwort nicht abwartete. 

			„Gut. Auf geht’s!“

			Die Anwesenden verließen den Raum. Thorsten nutzte die Gelegenheit und sprach Erik Jacobsen direkt an. „Danke, das war wichtig. Dürfen wir uns hier im Team noch kurz abstimmen?“

			Mit den Worten „Natürlich, fühlen Sie sich wie zu Hause“ verließ er fast unnahbar die Offiziersmesse.

			„Puuh, das wird eine echte Herausforderung“, sagte Thorsten kurze Zeit später, als sie ganz unter sich waren. „Nina und Thomas, kümmert ihr euch bitte um die Passagierdaten. Carlotta und Maik, euch würde ich um die Vorbereitung der Passagierinformation bitten. Ingrid und Magnus, ihr haltet bitte den Kontakt nach Norwegen aufrecht und informiert uns über neue Erkenntnisse. Kristin und ich bleiben im Kontakt mit dem Kapitän und stimmen uns mit unserem LKA über den Einsatz in Hamburg ab“, bat der Leiter der OFA seine Mitarbeiter und ausländischen Kollegen.

			Im Anschluss telefonierte Büthe mit seiner Stabs-
chefin im LKA, berichtete ihr vom Spurentreffer aus Norwegen und somit gab es grünes Licht für eine der größten Polizeiaktionen im Hamburger Hafen.

		


		
			Kapitel XVI

			Die Rückfahrt

			Plötzlich flog die Tür zur Offiziersmesse auf. Die beiden Ermittler aus Oslo stürmten herein, und Magnus schnaubte außer Atem: „Schaut euch das mal an! Jetzt haben wir ein echtes Problem!“

			Er hielt ihnen sein Smartphone hin. Darauf waren die aktuellen Google-News aktiviert. Die Headline lautete:

			Grausame Mordserie in Norwegen entlang der Kreuzfahrt-
route! Ist der Mörder ein Passagier auf der „Norwave“?

			Thorsten überlegte gerade, den Kapitän zu informieren, als Eric Jacobsen samt Gefolge mit ernster Miene die Messe betrat. 

			„Die Medien berichten bereits von den Serienmorden. Es hat sich an Bord wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass sich unter unseren Passagieren ein Mörder befinden könnte. An der Rezeption stehen beunruhigte Gäste Schlange. Wir müssen sofort mit ihnen sprechen und sie beruhigen. Herr Büthe, wie weit ist Ihr Team? Können Sie mit mir in 30 Minuten im Theatrium zu den Gästen sprechen?“

			Der OFA-Leiter war sich der Brisanz der Lage bewusst. „Haben wir eine Wahl? Ich glaube nicht. Dann nutzen wir die verbleibende Zeit und legen los. Wer soll außer uns mit auf die Bühne?“

			„Eine kurze Begrüßung und Einstimmung wird der Entertainment Manager vornehmen und dann sind wir beide dran“, erklärte der Kapitän. „Mehr nicht.“

			Jacobsen gab seinem Technik-Team den Auftrag, alles was eigentlich während der nächsten vier Stunden vorbereitet werden sollte, nun in den verbleibenden 20 Minuten zu schaffen, um die Möglichkeit zum Aufnehmen zu gewährleisten. Jeder spürte, das war keine Zeit für Widerworte.

			Der Entertainment Manager sprach mit sonorer und ruhiger Stimme in sämtliche Bordmedien: „Sehr geehrte Gäste, aufgrund einer Nachrichtenmeldung über mehrere Verbrechen in Norwegen und Vermutungen im Zusammenhang mit unserem Kreuzfahrtschiff laden wir Sie um 14 Uhr in das Theatrium ein. Hier wird Sie Kapitän Jacobsen aus erster Hand über die Relevanz dieser Nachrichten unterrichten. Diese Information wird zudem sowohl in den Kabinen als auch auf sämtlichen Monitoren des Schiffes live übertragen. Wir bitten die Kurzfristigkeit dieser persönlichen Information zu entschuldigen. Ich bedanke mich im Namen der gesamten Crew für Ihr Verständnis. Vielen Dank.“

			Der Medienexperte der OFA, Maik Holzner, und die Einsatzpsychologin Carlotta Bayer-Westholdt hatten mit dem Kapitän und Thorsten Büthe nur noch 15 Minuten, um die wichtigsten Aspekte dieser sensiblen Information vorzubereiten. Sie wollten eigentlich keinerlei Begriffe wie Mordserie oder gar Mörder an Bord in der ersten Ankündigung erwähnen. Maik Holzner riet allerdings, genau diese Schlagzeilen aus den Medien zu zitieren und sie dann ehrlich zu erklären. 

			„Herr Jacobsen, Sie können das Vertrauen der Passagiere nur gewinnen, wenn Sie die Fakten klar auf den Tisch legen und authentisch bleiben. Wir wollen die Gäste zudem ja sogar noch bitten, sich in Hamburg freiwillig einem DNA-Test zu unterziehen. Das erreichen wir nur, wenn die Passagiere dafür Verständnis aufbringen und sicherlich auch nur dann, wenn sie uns allen vertrauen“, riet der Medienexperte. 

			„Mein Part wird es sein, die Gefährlichkeit des Täters einzuschätzen und genau dabei sollten wir es auch belassen“, riet Büthe. „Wir sollten den Passagieren genaue Verhaltensregeln für die Rückfahrt an die Hand geben und darlegen, dass stets ein Securitymitarbeiter ansprechbar ist. Noch eine Bitte an Ihre Offiziere. Die Info über zwei Täter und auch das Tötungsdelikt an Bernd Neubert darf diesen Raum nicht verlassen. Noch ist es für uns ein Unglücksfall“, mahnte der OFA-Chef.

			Der Kapitän erhob sich. „Okay, so machen wir das. Ich bin ein Mensch klarer Worte und Entscheidungen. Hier herumzueiern wäre nie mein Stil gewesen und wird es auch nicht werden. Nun bleibt mir nur, uns allen viel Erfolg zu wünschen.“

			Der Entertainment Manager, Kapitän Jacobsen und Thorsten Büthe wurden am Künstlereingang hinter der Bühne des Theatriums verkabelt. Der Profiler hatte nicht einmal mehr Zeit sich umzuziehen. Er war in Jeans, mit einem dunkelblauen Poloshirt und hellbraunen Sneakers bekleidet. Neben dem hochgewachsenen Kapitän in seiner beeindruckenden weißen Uniform sah Büthe, der fast einen Kopf kleiner war, recht unscheinbar aus. 

			Auf der Bühne waren zwei Stehpulte aufgestellt worden, hinter denen sich die beiden Redner positionieren konnten. Sämtliche Sitzplätze des Theatriums waren belegt. Die stehenden Gäste drängten sich vor den Bars und in den Gängen, um einen Blick auf die Bühne werfen zu können. 

			Hinter der Bühne war deutlich ein aufgeregtes Gemurmel der Gäste wahrnehmbar, was abrupt verstummte, als die Redner das Theatrium betraten. Sie blickten auf etwa 1200 Gäste, und vermutlich sahen ihnen die restlichen 800 Passagiere sowie die gesamte Crew auf den weiteren Kanälen zu.

			Wenn auch der Kapitän diesen Blickwinkel zu angenehmeren Anlässen durchaus gewohnt war, stieg bei Büthe das Lampenfieber enorm. Dass es sich um eine absolute Ausnahmeveranstaltung handelte, wurde dadurch unterstrichen, dass niemand klatschte, als die beiden Redner die Bühne betraten. Der Begriff der Totenstille war in diesem Zusammenhang durchaus zutreffend. 

			Nach einer kurzen Einleitung des Entertainment Managers übergab dieser das Wort direkt an Kapitän Jacobsen.

			„Sehr geehrte Gäste, normalerweise steht dieses Theatrium für Unterhaltung und Freude. Ich selbst habe es noch nie erleben müssen, dass Akteure auf dieser Bühne ohne Applaus von Ihnen, liebe Gäste, empfangen wurden. Das zeigt Ihre Anspannung infolge der Nachrichten, die sich heute rasant im Netz verbreitet haben und die ich hiermit im genauen Wortlaut zitiere: Grausame Mordserie in Norwegen entlang der Kreuzfahrtroute! Ist der Mörder ein Passagier auf der „Norwave“? Leider muss ich Ihnen bestätigen, dass sich eine solche Serie tatsächlich auf der Route unseres Schiffes ereignet hat. Dabei sind drei einheimische Frauen getötet und eine verletzt worden. In Eidfjord habe ich Sie darüber informieren müssen, dass wir nicht auslaufen konnten, weil ein Passagier noch nicht auf das Schiff zurückgekehrt war. Nach der Ortung seines Handys konnte ihn die Polizei nur noch tot aus einem Felsabhang bergen. Er muss abgestürzt sein. Hierbei geht die Polizei von einem Unglücksfall aus. Nach den bisherigen Ermittlungen der norwegischen Behörden ist nicht auszuschließen, dass sich der Täter dieser Serie an Bord dieses Schiffes aufhält. In diesem Zusammenhang möchte ich Ihnen Thorsten Büthe vorstellen. Herr Büthe ist als ganz normaler Passagier Gast auf der ,Norwave‘, aber beruflich Kriminalhauptkommissar und Leiter der Operativen Fallanalyse des LKA Niedersachsen. Ich bin sehr froh, ihn hier an meiner Seite zu haben und bitte Sie, Herr Büthe, den Passagieren die Situation aus Ihrer Sicht darzustellen. Vielen Dank.“ 

			Thorsten räusperte sich und nippte an dem Glas Wasser auf seinem Pult. Er hätte wohl einen Liter trinken können, sein Hals blieb dennoch knochentrocken. 

			„Herr Kapitän, sehr geehrte Damen und Herren, es ist wahr. Zu Beginn unserer Urlaubsreise saß ich dort wie Sie alle und genoss die Show im Theatrium. Dass ich heute von der Bühne zu Ihnen spreche, war nicht ansatzweise geplant, sondern ist den aktuellen Geschehnissen und meiner beziehungsweise unserer hauptberuflichen Konstellation geschuldet. Ich leite im LKA Niedersachsen den Bereich der Operativen Fall-
analyse und unterstütze mit meinem Team Kollegen und Kolleginnen, die sich mit Tötungs- und sexuellen Gewaltdelikten beschäftigen müssen. Und genau mit diesem Team sind wir an Bord der ,Norwave‘ gekommen, um hier unbelastet von solchen Fällen einfach einmal abzuschalten. Wir wollten so wie Sie alle eine Auszeit vom Alltag genießen, aber es kam anders. Das erste Tötungsdelikt hatte sich während unseres Landausfluges in Oslo ereignet, das zweite in Bergen. So kamen wir mit den norwegischen Kollegen in Kontakt. Wir haben ihnen unsere Kooperation angeboten, als die Beamten aus Oslo an Bord der ,Norwave‘ gekommen sind. Wie der Kapitän bereits angekündigt hatte, kann nach den aktuellen Ermittlungen der norwegischen Polizei nicht ausgeschlossen werden, dass sich der Täter auf der ,Norwave‘ befindet. In Abstimmung mit den norwegischen Kollegen gehen wir derzeit nicht von einer Gefährdung der Passagiere an Bord aus. Ich möchte Sie daher alle bitten, Ruhe zu bewahren und sich auf der Rückfahrt ganz normal zu verhalten. Sollten Ihnen Personen oder Begebenheiten auffallen oder haben Sie bereits bei Ihren Landausflügen Beobachtungen gemacht, die uns weiterhelfen könnten, stehen Ihnen das Sicherheitspersonal der ,Norwave‘ und natürlich auch wir mit den norwegischen Beamten zur Verfügung. Ich bitte Sie ausdrücklich, an Bord keine Maßnahmen auf eigene Faust zu unternehmen, die Sie selbst oder auch andere Passagiere gefährden könnten. Durch die akri-
bische Arbeit der jeweiligen Polizei sind an den Tatorten Spuren gesichert worden. Wir gehen davon aus, dass sie zum möglichen Täter führen können. Daher ist es für uns erforderlich, Sie, verehrte Gäste, im Hamburger Hafen um eine Speichelprobe zu bitten, um Sie von einem Tatverdacht auszuschließen. Diese Probe wird nur mit den Spuren aus Norwegen verglichen und sofort vernichtet, sobald es keine Übereinstimmung gibt. Wir sind mit den deutschen Behörden in Kontakt, sodass eine entsprechende richterliche Anordnung für diesen Speicheltest vorliegt. Die Abgabe dieser Probe ist jedoch freiwillig. Unsere Maßnahme wird so koordiniert, dass keine große zeitliche Verzögerung eintreten dürfte. Im Anschluss können Sie Ihre Heimfahrt ungehindert antreten. Noch ist unklar, welcher Terminal im Hamburger Hafen dafür geeignet ist. Wir werden Sie morgen früh vor dem Ausschiffen entsprechend informieren. Die Reederei hat einen anschließenden Shut-
tleservice, der Sie zum Flughafen, Hauptbahnhof oder Ihren Fahrzeugen bringen wird, kostenfrei eingerichtet. Ich hoffe auf Ihre Mithilfe und bedanke mich für Ihr Verständnis.“

			Leises Wispern ging durch die Reihen. Der Entertainment Manager bedankte sich bei den Rednern für die transparente Information der Gäste und bot dem Publikum an, Fragen zu beantworten.

			Eine junge blonde Frau traute sich als Erste. „Wie sind die Frauen getötet worden?“

			Der Moderator blickte auf den Profiler, der zurückhaltend reagierte. 

			„Es tut mir leid, dazu kann ich aus ermittlungstaktischen Gründen keine Aussage machen.“

			Die Fragende zog enttäuscht die Schultern hoch.

			Doch eine männliche Stimme schrie „Sie sind skalpiert worden!“ in das große Theatrium.

			Durch die Passagiere ging ein erschrecktes Raunen, wobei auch Schreie zu hören waren. Der Menge blieb auch nicht verborgen, dass sich der Profiler und der Kapitän irritiert anstarrten.

			Da meldete sich dieselbe Stimme erneut zu Wort. „Sorry, das ist die aktuelle Meldung in den Google News.“

			Sarah Langer verfolgte mit ihrer Begleitung die Ansprachen des Kapitäns und des Profilers aus der Kabine. „Na, was sagst du? Glaubst du wirklich, dass sie mehr wissen, als sie sagen?“

			„Ich kann das schlecht einschätzen, Sarah“, antwortete die zweite Person in der Doppelkabine. „Lass uns doch selbst Profiler spielen. Ich bin jetzt mal Thorsten Büthe. Sie müssten ja nicht nur die Passagiere, sondern auch die Besatzungsmitglieder untersuchen. Dann wären das etwa 2500 Personen. Er hat auch betont, dass die Teilnahme freiwillig ist. Was glaubst du, wie viele machen mit? Und vor allem, was passiert, wenn wir uns weigern“, fragte der zweite Gast.

			Sarah wirkte nachdenklich. „Spielen wir auch das mal durch. Optimistisch im Sinne der Polizei gerechnet, machen vielleicht 80 Prozent der Passagiere mit. 20 Prozent lehnen wie wir ab. Dann müssten sie im Anschluss bei 400 Gästen, die in alle Richtungen verteilt sind, richterliche Beschlüsse für einzelne Anordnungen erwirken. Das wird wohl eher nicht passieren. Wir werden irgendwann aufgesucht, überprüft, um dann zu entscheiden, ob wir so verdächtig sind, dass ein Gericht anordnet, eine Speichelprobe abzugeben. Selbst wenn es so wäre, wann soll das denn sein? In einem Monat, in zwei oder in noch weiterer Ferne? Wir verweigern einfach und gewinnen die Zeit, die wir brauchen, um alles so abzuschließen, wie wir es besprochen haben“, resümierte Sarah. 

			„Du hast wie immer so recht. Uns kann niemand aufhalten. Niemand“, stimmte die zweite Stimme mit ein.

			In der Messe bereiteten die Offiziere der „Norwave“ und das OFA-Team samt der norwegischen Kollegen die Informationsveranstaltung im Theatrium nach. 

			„Trotz des Einwurfes mit dem Skalpieren ist es ganz gut verlaufen oder wie haben Sie es empfunden, Herr Büthe“, sprach der Kapitän seinen Mitredner an.

			„Es war so transparent wie nötig. Mit solch internen Informationen müssen wir aber weiter rechnen und umgehend reagieren. Ihre Security sollte jetzt Präsenz zeigen und ansprechbar sein. Wir haben uns im OFA-Team anhand unserer fallanalytischen Methodik mit den Fällen und den Tätern beschäftigt. Frau Bayer-Westholdt hatte sich zudem unseren Vortrag aus der Perspektive der Täter angeschaut. Wie war dein Eindruck? Wie werden sie sich deiner Meinung nach jetzt verhalten, Carlotta?“

			Die Einsatzpsychologin der OFA lehnte sich zurück und nutzte ihre handschriftlichen Notizen für ihre fachliche Einschätzung. 

			„Bei den beiden Tätern haben wir einen großen Vorteil. Sie sind zu zweit und es ist eine Frau dabei“, erstaunte sie die Zuhörer und erklärte weiter, „sie können sich noch in Ruhe abstimmen und abwägen, wie sie sich verhalten sollten. Eine Frau neigt eher nicht zu Kurzschlussreaktionen. Ich glaube, sie werden besonnen und möglichst unauffällig reagieren. Es sind genug Polizeibeamte an Bord, die beide Täter sofort festnehmen würden, wenn wir etwas in der Hand hätten. Es ist aber noch nichts passiert. Ich glaube, sie wägen sich in Sicherheit und diese Einschätzung ist ja auch realistisch. Was könnten sie denn auf dem Schiff machen, um ihre Position zu optimieren? Jede weitere Tat würde die Lage an Bord und auch den Kontrolldruck verschärfen. Sie haben Thorsten Büthe ständig bewusst an den Taten beteiligt. Durch unsere Begleitung sind wir ihnen bekannt. Die Täter werden sich mit unserem Team, der Arbeit an sich und auch unseren Kompetenzen durchaus auseinandergesetzt haben. Sie sind in der Lage, für sie vertretbare Risiken einzugehen und neigen sicherlich nicht zu Schnellschüssen. In Ålesund haben sie ein verletztes Opfer zurückgelassen und nicht spontan eine weitere Frau – nur um des Tötens willen – erstochen. Bernd Neubert hingegen hatte vermutlich die falsche Frau angebaggert und offensichtlich die Pläne des Duos durchkreuzt. Denn wir alle gehen ja davon aus, dass der Zettel mit dem Namen des Wasserfalles ursprünglich wieder für Herrn Büthe gedacht war. Auch hier haben sie reagieren müssen und kein zweites Opfer getötet. Wir sprechen dabei von einer gewissen Stressresistenz dieser Täter. Sie bleiben umsichtig und verfallen nicht in eine chaotische Panik. Denken wir zudem noch an die Oma mit dem Rollator in Oslo. Erinnern wir uns außerdem an den Umstand, dass unser Thomas, der eigentlich hübsche Frauen im Dunkeln wiedererkennt, diese blonde Frau auf dem Schiff nie wieder gesehen hat. Deswegen glaube ich an besonders kreative Täter mit Schauspieltalenten. Ich will es nicht schönreden, aber an deren Stelle würde ich mich an Bord friedlich unter die Gäste mischen, mich über den DNA-Test echauffieren und einfach eine Einwilligung verweigern. Sie werden als solche registriert, können unbehelligt das Schiff und den Kontrollbereich verlassen und müssen erst dann agieren, wie sie aus der Nummer rauskommen. Denn irgendwann werden wir bei ihnen klingeln“, stellte Carlotta die Situation der Täter aus ihrer psychologischen Sichtweise dar und gab dann ein Resümee ab. „Mein und auch unser Fazit: Es besteht keine Gefahr für die Passagiere, wenn die Täter nicht anderweitig in die Enge getrieben werden und dadurch keine Perspektive mehr sehen.“  

			„Ihr Wort in Gottes Ohr“, sagte der Kapitän. 

			Das Handy von Magnus vibrierte wieder. Er nahm das Gespräch in norwegischer Sprache an, bedankte sich für die Info und gab das Gespräch an die Runde wieder. 

			„Das Opfer aus Ålesund ist aus dem Koma erwacht und konnte kurz befragt werden. Die Frau erzählte, sie habe den Täter auf dem Weg an der Aussichtsplattform getroffen. Dabei hätten sich beide mit „Hey“ gegrüßt. Dann sei sie weitergegangen und kurz darauf von hinten angegriffen und in das Gebüsch neben dem Weg gezerrt worden. Sie habe die Halsstiche als solche überhaupt nicht wahrgenommen und gedacht, er würde nur auf sie einschlagen. Anschließend hätte der Angreifer ihren Kopf nach hinten gerissen und ihr in die Stirn geschnitten. Als sich dabei ihre blonde Perücke plötzlich löste, ließ er abrupt von ihr ab und rannte zur Straße oberhalb des Aksla-Aussichtspunktes. Das Opfer beschreibt den Täter als Anfang/Mitte vierzig, etwa 175 Zentimeter groß und sportlich schlank. Er hatte schulterlange dunkelbraune Haare und trug einen Vollbart. Bekleidet war er mit einer dunklen Windjacke und einem Baseballcap. Bis auf ein „Hey“ hat er nicht gesprochen.“  

			„Na, das ist doch endlich mal was“, rief der Chief Purser euphorisch. Thorsten musste schmunzeln. „Wenn wir uns auf solche Beschreibungen verlassen, haben wir jetzt mindestens drei Täter. Eine Oma mit Rollator, eine hübsche blonde Frau mit Perücke und einen sportlichen Mittvierziger im Outdooroutfit, die wir an Bord allerdings alle nicht wiedererkennen würden.“

			Jetzt wurde auch Kapitän Jacobsen lockerer. „Na, Chief Purser, das ist wohl heute nicht Ihr Tag.“ Busenfreunde waren die beiden anscheinend nicht. 

			„Okay, dann wollen wir alle wieder unseren Job machen“, schlug Eric Jacobsen vor, „ich sehe zu, dass wir weiter Vollgas geben und Hamburg vielleicht schon vor acht Uhr erreichen.“

			Im Polizeipräsidium Hamburg hatte man in Kooperation mit dem LKA Niedersachsen eine Sonderkommission eingerichtet, die den Schiffsnamen „Norwave“ trug. Eine Delegation aus Hannover unter Leitung von Kriminaloberrätin Höppner war bereits am Samstagnachmittag in Hamburg eingetroffen, um alles vorzubereiten. So konnten sich Thorsten und seine Stabschefin über den aktuellen Stand an Bord und über die Fortschritte im Hafen austauschen. 

			„Hallo, Thorsten, wir haben uns mit den Behördenvertretern und der Reederei auf den Anleger am Cruise Center Steinwerder geeinigt. Die Halle ist groß genug, um die Passagiere geordnet durch die Untersuchungsstraße zu leiten. Wir werden sicher die ganze Nacht benötigen, um entsprechende Materialien zu beschaffen und die erforderlichen Qualitätsstandards dieser Maßnahme einzuhalten. Außerdem sind die Medienanfragen so enorm, dass wir eigene abgesperrte Pressebereiche einrichten müssen. Dafür ist der Anleger außerhalb der City ganz gut geeignet, und wir schaffen nicht auch noch eine Touristenattraktion. Die Passagiere werden nach dem Test mit Bussen zum Flughafen oder Bahnhof und den Parkplätzen ihrer Fahrzeuge gebracht. Die Reederei unterstützt uns hier vorbildlich und hat ebenso ein großes Betreuerteam im Einsatz. Wir haben zudem schon eine komplette Passagierliste bekommen. Die Hamburger Kollegen bereiten die Personalbögen schon vor“, kündigte Iris Höppner an.

			„So hast du dir dein Wochenende sicherlich auch nicht vorgestellt, oder? Ich bin beeindruckt, dass ihr das so schnell auf die Beine stellt. Werdet ihr denn pünktlich fertig? Ich habe das Gefühl, dass der Kapitän mit voller Kraft vorausfährt, um möglichst früh anlegen zu können“, warnte Thorsten vor.

			„Hier ist zwar ein stetiges Treiben wie auf der Hannover Messe kurz vor der Eröffnung, aber wir werden mindestens die gesamte Nacht benötigen, um die sterilen Teströhrchen zu beschaffen und die Technik zu installieren. Der soll jetzt keinen Stress machen. Er kann eh erst mit dem Ausschiffen beginnen, wenn wir grünes Licht geben“, gab Iris Höppner zu bedenken.

			„Okay, ich gebe mein Bestes. Wie verfahrt ihr mit den Verweigerern? Wir vermuten, dass unsere Täter damit durchrutschen. Bislang sehen wir keine Chance, sie an Bord noch zu identifizieren“, befürchtete Thorsten.

			„Wir haben die Meldebögen für jeden Passagier vorbereitet. Verweigert jemand die Probenentnahme, kreuzt er das auf dem Bogen an und unterschreibt ihn. Wir müssen dann sehen, wie viele eine Entnahme abgelehnt haben und wie wir damit umgehen. Da stimmen wir uns dann gemeinsam ab. Wir haben uns zudem darauf verständigt, auch die Crew im Anschluss an die Passagiere noch zu speicheln, um sicherzugehen, dass die Täter nicht aus diesem Kreis stammen. Die Reederei und auch der Kapitän wissen Bescheid, es ist aber unter der Besatzung bewusst noch nicht kommuniziert worden“, klärte die hohe LKA-Beamtin auf.  

			„Okay, dann gönnt euch nachher noch ein wenig Schlaf. Es wäre gut, wenn wir alle nicht zu spät ins Bett gingen, damit wir morgen fit sind.“ Das Team nickte ihm zu. „Viel Erfolg und bis morgen früh“, verabschiedete sich Büthe von seiner Chefin.

			Zurück in der Offiziersmesse bat Thorsten, mit seinem Team im Crew-Restaurant essen zu dürfen. Die Passagiere würden sicher kein Verständnis haben, wenn sich das OFA-Team und die norwegischen Ermittler in dieser Phase ein Abendessen gönnen. Nur was sollten sie momentan tun, außer abwarten? 

			Einer aus seinem Team fehlte allerdings. „Maik, wo ist denn Thomas?“ 

			Die ganze Gruppe schmunzelte. „Rate mal“, entgegnete Maik Holzner, „der läuft wieder einen Marathon von Deck zu Deck.“

			Möglichst unauffällig wagte sich Sarah Langer samt ihrer Begleitung aus der Kabine. Nun waren sie von allen Informationen abgeschnitten. Sie pendelten bewusst zwischen Deck 9 und 10 und versuchten, die Stimmen der Gäste über die aktuelle Situation einzufangen. Von hier aus konnten sie das Treiben im Theatrium und in der Shopping Meile sowie das ein oder andere Gespräch belauschen. Sie entschlossen sich zudem, das Marktres-
taurant zu besuchen, um sich für alles, was noch kam, zu stärken. 

			Sarahs Begleitung stutzte. „Schau mal, ist das da nicht einer der Profiler?“, fragte er leise in ihr Ohr. Der Zeigefinger wies auf einen großen bärtigen Mann, dem sie den Rücken zukehrten. Thomas Schulte ging schnellen Schrittes durch das Buffetrestaurant und musterte die anwesenden Gäste. 

			„Mist, das ist der, der sich in Eidfjord zu mir umgedreht hat, als der Typ mir den Kaffeebecher fast über den Körper gekippt hätte. Lass uns bitte gehen, das ist mir hier zu heiß“, entschied die ehemals blonde Mörderin.

			Das Pärchen verharrte kurz, bis Thomas das Markt-
restaurant verlassen hatte, ließ den leckeren Hauptgang liegen und kehrte zurück in die Kabine.

		


		
			Kapitel XVII

			Heimlichkeiten

			Wie alle anderen gingen auch Nina und Kristin später in ihre Kabine. An der Tür hatten sie sich noch von den Jungs verabschiedet, die fast genau gegenüber schliefen. Weder Kristin noch Thomas war aufgefallen, dass sich die beiden anderen Kollegen in Erinnerung an die gemeinsame scharfe Nacht zugezwinkert hatten.

			„Puh“, sagte Kristin erschöpft und ließ sich auf ihr Bett plumpsen. „So richtig viel von Erholung hat dieser Trip hier ja nicht. Das hatte ich mir deutlich anders vorgestellt.“

			„Wir können vielleicht noch ein bisschen gemeinsam vor der Glotze chillen, um auf andere Gedanken zu kommen“, schlug Nina vor und grinste. „Sagte ich eigentlich schon, dass ich noch einen Rotwein im Koffer habe? Für alle Fälle!“

			„Du schleppst Wein mit an Bord?“, fragte Kristin verwundert und schüttelte den Kopf.

			„Klar“, erwiderte Nina, „in meinem Drei-Liter-Schlauch zu Hause war noch was drin, und ich dachte, das wäre mal ganz schön, den Abend zu zweit auf dem Balkon mit dir zu verbringen. Den Karton habe ich natürlich zu Hause gelassen. Auf diese Weise ließ sich der flexible Plastikschlauch gut zwischen die Klamotten quetschen.“

			„Du bist schon eine Nudel“, kam es schmunzelnd von Kristin. Sie schaltete den Fernseher an und wollte gerade ein Programm auswählen, da lief ein witziger Werbespot. Er zeigte ein Faultier, das gähnend in einer Hängematte an Deck des Schiffs hing und sprach:

			„Schlafen wird eindeutig überbewertet. Darum schwinge ich mich heute Abend zum Late-Night-Shopping in die Verkaufsmeile der ,Norwave‘, falls ich rechtzeitig genug ankomme. Wenn nicht, wünsche ich viel Spaß!“

			Dann wurden die Zeiten angesagt.

			„Mann, das wär’s doch“, sprudelte es aus Nina nur so heraus.

			„Ach, ich weiß nicht. Morgen wird ein harter Tag“, wandte Kristin ein. „Außerdem hatten wir alle verabredet, dass wir uns jetzt Ruhe gönnen wollen.“

			„Ja, und? Merkt doch keiner“, antwortete Nina. „Ehrlich gesagt sind wir hier aufs Schiff gekommen, um uns eine Auszeit zu nehmen. Und was ist daraus geworden? Nichts! Gar nichts! Es ist doch so, dass wir ganz genauso ackern wie zu Hause. Ich finde, wir haben uns ein bisschen Erholung verdient. Also, was ist? Kommst du mit oder soll ich alleine shoppen gehen?“

			„Hast ja recht“, gab Kristin zu. „Ein bisschen Stöbern und Anprobieren tut uns mit Sicherheit gut. Vielleicht ist sogar was dabei, was uns gefällt.“

			„Eben“, stimmte Nina zu, „und hinterher schlafen wir viel besser, denn so ein neues Teil macht auch glücklich.“

			„Ich will aber nicht, dass die da gegenüber was mitkriegen“, bat Kristin. „Das bleibt unser kleines Geheimnis, einverstanden?“

			„Von mir aus“, sagte Nina und kicherte. „Schleichen wir uns eben durch den Gang davon wie Verbrecher. Den Wein können wir später immer noch trinken und dann bestenfalls auf unsere Beute anstoßen.“

			Die Profilerinnen steckten ihre Bordkarten ein und öffneten leise die Tür. Niemand zu sehen! Auf leisen Sohlen schlichen sie bis zur nächsten Ecke und gingen dann ganz normal weiter.

			„Eigentlich ganz schön blöd von uns“, bemerkte Kristin stirnrunzelnd, „wir benehmen uns wie Kleinkinder, als ob wir uns rechtfertigen müssten.“

			„Müssten wir im Prinzip nicht, aber es ist ja so, dass wir im Team vereinbart hatten, uns alle zur Ruhe zu begeben, damit wir am nächsten Tag fit sind. Insofern tanzen wir also aus der Reihe“, stellte Nina fest.

			„Egal, das sind wir trotzdem“, erwiderte Kristin.

			„Sag ich doch!“

			Das Einkaufszentrum auf einem der unteren Decks war größer als sie erwartet hatten. Neben Boutiquen für Bekleidung und Schuhe befanden sich hier auch eine Parfümerie, ein Schmuckgeschäft und ein Friseur samt Nagelstudio. Bis Mitternacht hatte man heute geöffnet. Genug Zeit also, um sämtliche Auslagen zu durchstöbern.

			„Boah“, sagte Nina, „das ist völlig an mir vorbeigegangen, dass hier so viele Geschäfte sind.“

			„Wir hatten bisher auch echt keine Zeit für die schönen Dinge des Lebens“, gab Kristin zu. „Wo fangen wir an?“

			„Also ich möchte mir gerne ein paar Schuhe angucken. Ist das für dich okay?“, fragte Nina.

			„Schuhe sind immer gut“, freute sich Kristin, die zwar bekleidungstechnisch einen vollkommen anderen Stil bevorzugte, aber bei Schuhen ebenfalls auf Bequemlichkeit setzte.

			Gemeinsam durchkämmten sie akribisch die Regale und suchten sich die Modelle aus, die sie probieren wollten.

			„Guck mal, sehen die nicht irre aus?“, fragte Nina und hielt ein paar Stiefeletten hoch, die Zacken hatten wie ein Drache. Grün waren sie außerdem.

			„Nicht dein Ernst!“, wunderte sich Kristin.

			„Wieso?“, fragte Nina belustigt. „Die sind doch der Hammer.“ Sie setzte sich und probierte das Paar an.

			„Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, fragte die rothaarige Verkäuferin, deren Gesicht mit Sommersprossen übersät war. Sie sprach mit demselben niedlichen Akzent wie Ingrid.

			„Guten Tag, ja, gerne“, erwiderte Nina. „Haben Sie diese Schuhe auch eine Nummer größer? Sie fallen klein aus, glaube ich.“

			„Moment, ich schaue sofort nach“, versprach die junge Frau.

			Kristin verschwand mit ihren Füßen gerade in einem Paar wollener Hausschuhe. Sie waren viel zu groß.

			„Hier, bitte sehr“, sagte die Rothaarige, „versuchen Sie es mal.“

			„Kommen Sie aus Norwegen?“, erkundigte sich Nina interessiert.

			„Nein, die Schuhe sind aus Island“, erklärte sie, „darum auch die Drachenform. Es gibt auch welche in Trollform.“

			„Ach, interessant, aber ich meinte eigentlich Sie. Wir haben eine norwegische Kollegin, die spricht mit genau demselben Akzent.“

			„Ja, das stimmt. Ich bin Marit und komme von Skarsvåg. Das ist ganz in dem Norden. In der Nachbarschaft von Nordkap.“

			„Interessant“, staunte Nina und schlüpfte in die Drachenstiefel, „so weit oben waren wir nicht. Ist es da nicht im Winter ziemlich dunkel?“

			„Schon, aber wir kennen es nicht anders. Das ist normal, auch die Temperatur ist kleiner“, berichtete Marit. „Passen die Schuhe jetzt besser?“

			„Ich glaube schon“, antwortete Nina und stand auf, um ein paar Schritte zu gehen.

			„Es gibt diese auch in Rot, wenn Sie das lieber ist“, sagte Marit.

			Ninas Augen strahlten. „Das wäre fantastisch.“

			„Warte, ich hole“, versprach die Verkäuferin.

			„Moment“, warf Kristin ein. „Ich möchte gerne diese Hausschuhe in kleiner probieren.“

			„In was für einer Größe, bitte?“, erkundigte sie sich.

			„Gibt es auch halbe Nummern?“, wollte Kristin wissen.

			„Halb haben wir leider in Wolle nicht. Dafür aber ist die aus echtem Islandschaf. Sehr warm. Sehr lange haltbar.“

			„Gut, versuchen wir es mit 38“, schlug Kristin vor. „Vielleicht haben wir Glück.“

			„Sonst geht es auch mit die schön dick gestrickte hier.“ Marit hielt ein paar bunte Socken hoch. „Willen Sie die Zuhauseschuhe in Rot oder dunkles Blau?“

			„Blau, bitte.“

			„Wartet, ich gucke beides gerne.“

			Marit verschwand hinter einem Vorhang. Man hörte es kramen.

			„Du willst dir nicht im Ernst diese Stiefel kaufen?“, insistierte Kristin. „Die kannst du vielleicht im Trollland anziehen, aber in Hannover? Da lachen sie dich aus.“

			„Wieso, ich bin Vorreiter und bringe eine echte modische Innovation mit nach Deutschland. Bald wollen alle solche feuerspeienden Treter haben, glaube mir“, sagte Nina grinsend.

			„Also, ich auf keinen Fall“, verneinte Kristin.

			Marit kehrte mit drei Kartons zurück.

			„So, wir haben fast mit allen Glück“, freute sich die Rothaarige. „Den aus Wolle gibt es nicht nur mit Blau, auch in stürmisches Grau, und hier ist das mit Drache in Rot. Aber ich finde, ist mehr wie Feuer.“ Marit packte die Stiefel aus. Sie waren eher orange als rot.

			„Wahnsinn“, freute sich Nina, „da kann ich mich ja kaum entscheiden. Was denkst du, Kristin? Grün oder orange?“

			Die Kollegin verdrehte die Augen. „Keinen von beiden“, sagte sie und wandte sich an die Verkäuferin. „Grau wäre mir noch lieber. Ich probiere sie mal an.“

			Wider Erwarten fielen auch die Wollpuschen ziemlich klein aus. Sie passten Kristin wie angegossen.

			„Nehme ich“, sagte die Profilerin, „und die Socken brauche ich zwar nicht hierfür, aber ich möchte sie trotzdem. So dicke habe ich noch nicht, und beim Stricken habe ich zwei linke Hände.“

			„Oder keine Lust“, mischte sich Nina ein.

			„Vielleicht auch das“, gab Kristin zu.

			„Sehr gerne packe ich noch Socken mit ein“, erwiderte Marit. „Lieber bunt oder mit schwarz-weiße Muster? Ist beide 100 Prozent Islandschaf.“

			Kristin überlegte kurz. Sie wusste nicht, wann sie mal wieder an reine Wollsocken kommen würde. Im Winter hatte sie nachts immer so kalte Füße. „Wie viel Euro kostet ein Paar?“

			„14 Euro nur noch. Ist ein Angebot.“

			„Zwei von jedem“, entschied sich Kristin, „und wie gesagt die grauen Hausschuhe. Das wär’s.“

			„Hole ich gleich“, sagte Marit. „Und konnten Sie sich überlegen, was für eine Farbe?“, hakte sie bei Nina nach.

			„Nein“, antwortete sie. Links hatte sie Grün an und rechts Rot-Orange. „Kann ich nicht. Ich muss beide nehmen.“

			„Zum Tragen von beiden Farben zu gleicher Zeit?“, wollte Marit wissen.

			„Nein, so verrückt bin ich nun auch wieder nicht“, erwiderte Nina mit einem Augenzwinkern.

			„Na, ich weiß ja nicht so recht“, widersprach Kristin. „Zuzutrauen wär’s dir!“

			„Ich denke, das könnte sehr lustig sein“, sagte Marit und packte beide Kartons für Nina ein. „Wir haben auch noch sehr schöne Mützen aus Merino von Norwegen, mit Trick. Hängen da drüben an der Kasse. Gucken wir mal?“

			Die Profilerinnen folgten ihr.

			„Wo ist der Trick?“, wollte Nina wissen.

			Marit schmunzelte. „Wir Norwegischen sind praktisch. Die Mütze ist eins für alles.“

			Fragende Blicke lagen auf ihr.

			„Ja, das ist ganz einfach“, erklärte die Verkäuferin und nahm ein rundgestricktes Teil mit Kordelzug vom Ständer.

			„Das ist doch keine Mütze“, bemerkte Kristin.

			„Doch, ist ein Schal, ein Band für die Stirn und Mütze. Guck mal!“ Marit legte sich das Wollstück zunächst wie einen Schlauchschal um den Hals. Dann nahm sie es wieder ab, faltete es in der Mitte und setzte es sich als Stirnband auf. Anschließend nahm sie es auseinander, zog die Kordel zu und hatte eine Mütze.

			„Genial“, fand Nina, und auch ihre Kollegin war begeistert.

			„Irgendetwas Norwegisches müssen wir schließlich auch haben“, sagte Kristin. „Was für Farben gibt es denn?“

			„Da ist die Rosa, Grau, Blau und Schwarz, immer mit Weiß in Muster von Norwegen. Passenden Handschuhen gibt es auch mit Trick. Ist mit Kombination aus Stulpen und Fingerling“, erklärte Marit.

			„Wie wäre es mit einem coolen Partnerlook?“, erkundigte sich Nina.

			„Für uns beide?“, hakte Kristin nach.

			„Nee, für das gesamte Team zu Weihnachten als Überraschung und Erinnerung an Norwegen“, erklärte Nina.

			„Ups, das wird teuer“, fürchtete Kristin.

			Marit war eine gute Verkäuferin. „Ist jetzt schon SALE wegen Sommer“, warf sie ein, „aber bei viele könnte ich noch was machen mit Preisen.“ Sie rechnete kurz um. „Sagen wir mal 20 Euros pro Set für Hand und Kopf.“

			„Es wären sechs“, sagte Nina.

			„Ja, okay, das ist in Ordnung für mich“, erwiderte Marit. „Welche Farben denn?“

			„Rosa für unsere softe Cornwall-Roman-Leserin Carlotta“, schlug Kristin vor. „Du brauchst Rot zu deinen neuen Stiefeln. Das ist ja wohl klar. Für die Jungs kommen nur Blau, Grau und Schwarz infrage. Ach, und Letzteres nehme ich auch. Einverstanden, Nina?“

			Sie nickte.

			„Dann haben wir alle Farben und zweimal Schwarz, ja?“, wollte Marit wissen.

			Die Frauen nickten.

			„Soll ich es einpacken wie ein Gift?“, erkundigte die Rothaarige sich.

			Kristin und Nina stutzten.

			„Was meinen Sie mit Gift?“, fragte Kristin verwundert.

			„Oh, Verzeihung, ich meinte Gabe oder Geschenk. Ich habe aus Versehen auf Norwegisch gesagt“, klärte Marit auf.

			„Nein danke“, antwortete Nina mit einem Grinsen. „Wir packen das später in Weihnachtstüten. Das geht schneller.“ Sie sah auf die Uhr. Gleich Mitternacht. „Ich glaube, Sie schließen gleich.“

			„Würde kein Problem sein“, beteuerte Marit.

			„Nee, nee, wir sind schon spät dran“, erklärte Kristin mit Blick auf Nina. „Wir sollten jetzt wirklich!“

			Der Zahlvorgang mit den Bordkarten tat den Profilerinnen nicht wirklich weh. Im Moment war es einfach nur Plastikgeld. Sie würden den Betrag für die Präsente später aufteilen, beschlossen die beiden Frauen und verabschiedeten sich von der rothaarigen Marit, die sich herzlich bei ihnen bedankte.

			„Du willst doch jetzt in den letzten zehn Minuten nirgendwo mehr hin, oder?“, erkundigte sich Kristin, aber es war mehr eine Feststellung.

			„Keine Bange, ich bin jetzt pleite“, seufzte Nina, „aber diese irren Stiefel musste ich einfach haben. Es würde jetzt nur noch für einen Schlenderschluck an irgendeiner Bar reichen.“

			„Von mir aus. Wir gucken mal, ob wir auf unseren Kaufrausch noch irgendwo im Vorbeigehen einen Schnaps trinken können“, erklärte sich Kristin einverstanden.

			Mit ihren Tüten schlenderten sie auf zwei freie Plätze an einem Tresen zu, hinter dem ein Kellner Cocktails mixte. Dabei warf er den Shaker in hohem Bogen in die Luft. Dort drehte sich der Edelstahlbecher mehrfach um sich selbst, bevor er wieder aufgefangen wurde. Nina blieb stehen, staunte und peilte dann die Barhocker an. Im letzten Moment zog Kristin sie zur Seite. Als Nina gerade protestieren wollte, erkannte sie, wer da mit dem Rücken zu ihnen saß: Thomas und Maik!

			Schnell traten die beiden Kolleginnen den Rückzug an. Draußen auf dem Gang atmeten sie auf.

			„So, so“, sagte Nina entrüstet, „die sind ja auch nicht in ihrem Bett!“

			„Dann lass uns schnell in unsere Kabine gehen, bevor wir noch Thorsten und Carlotta über den Weg laufen“, schlug Kristin amüsiert vor. „Vielleicht sind die ebenfalls unterwegs.“

			Auf direktem Weg erreichten Nina und ihre Kollegin die gemeinsame Kabine. Anstatt mit Schnaps begossen sie ihre Beute mit einem Glas Rotwein und dösten danach zufrieden ein.

			In der Nacht träumte Nina vom Fliegen. Sie zog als Drache ihre Kreise über norwegische Schären, stieg über den Fjorden auf und landete auf einem Gletscher, den sie mit ihrem Feueratem zum Wasserfall schmolz. Kristin schlief tief und traumlos bis zum Weckerklingeln. 

		


		
			Kapitel XVIII

			Der DNA-Test

			Die klare und ehrliche Information der Passagiere hatte sich ausgezahlt. An Bord lief alles so weiter, als wäre während der Reise durch Norwegen nichts passiert. Fast konnte man denken, es sei eine Fahrt wie jede andere. Man vertraute den Fachleuten und konzentrierte sich wieder auf die schönen Dinge. Es war auch davon auszugehen, dass ein möglicher Täter nun lieber die Füße stillhielt, um nicht in den Fokus der Ermittler zu geraten. Die Stimmung an Bord war also gut. Es galt, den letzten Abend in den Restaurants, im Theatrium, in den Bars und Diskotheken zu genießen. Einsame Spaziergänger oder Pärchen, die sonst die Ruhe auf den Außendecks nutzten, waren allerdings kaum anzutreffen. In der Menge fühlte man sich sicherer.

			Thorsten hatte das Telefonat mit seiner Vicci bewusst so weit nach hinten geschoben, wie es ging, aber nun musste es sein, bevor sie etwas aus der Presse erfuhr und sich Sorgen machte. 

			„Hey, Schatz, wie geht es dir?“, fragte er vorsichtig, um nachzuforschen, ob sie eventuell schon etwas wusste. 

			„Gut, und dir?“, kam eine äußerst knappe Antwort. „Sag mal, wie viele ,Norwaves‘ sind da oben so unterwegs?“, hakte seine Frau mit einem provokativen Unterton nach. 

			Mist, sie hatte es schon mitbekommen. Thorsten war klar, dass herumeiern überhaupt nichts brachte. 

			„Schatz, ich wollte dich nicht beunruhigen, darum habe . . .“, weiter kam er nicht. 

			„Hast du eine Vorstellung davon, was hier los ist? Von jedem, wirklich jedem, werde ich angesprochen. Kannst du deinen Mann überhaupt noch in den Urlaub fahren lassen, ohne dass es dort zu irgendwelchen Morden kommt? Andrea sagte, gut, dass du mit deinen Mädels nicht wieder mit dabei warst. Das Highlight waren die Kommentare auf Facebook zu deiner Rede im Theatrium mit dem Kapitän“, legte sie nach. 

			Thorsten stutzte. „Welche Kommentare zu meiner Rede?“, fragte er, ohne wirklich zu wissen, wovon sie sprach. 

			„Ihr seid so super Profiler. Einer der Gäste hat die Rede des Kapitäns und deinen Beitrag gefilmt und sofort öffentlich in die ,Norwave‘-Gruppe gepostet. Jetzt sag mir bitte nicht, dass ihr das mit euren Social-Media-Experten nicht auf dem Schirm habt. Ich verfolge eure Fahrt schon die ganze Woche und wundere mich, was das für ein wunderschön entspannter Urlaub ist, dass du dich nicht melden kannst“, warf Vicci ihrem Mann nicht ohne Grund vor. „Jetzt wirst du mir erklären, dass ihr in Hamburg alle Passagiere einem DNA-Test unterziehen wollt, zu dem auch eure LKA-Kollegen angereist sind. Ihr müsst dann natürlich sofort in die Dienststelle und weiter ermitteln. Ich gehe nicht davon aus, dich morgen früh aus Hamburg abholen zu müssen und auch nicht, dass wir den Sonntag, wie eigentlich geplant, noch in Hamburg verbringen werden. Also schlage ich vor, du gehst mit Thomas heute Abend noch an der Bar ein Bier trinken. Er telefoniert nämlich gerade mit Laura, die ebenfalls hocherfreut ist. Ich habe mich mit seiner Frau und den Kids für morgen verabredet. Wir fahren gemeinsam in den Harz. Abends bringe ich sie dann mit den Kindern nach Hause. Solltet ihr vor uns dort sein, kannst du mit zu Thomas fahren. Da könnt ihr euch eine Pizza reinschieben und falls ich morgen wirklich richtig gute Laune habe, würde ich dich von da aus mitnehmen, aber nur dann! Gute Heimreise und bis morgen.“ Nach diesem Monolog legte Vicci auf.

			Willkommen im wahren Leben, dachte sich Thorsten Büthe. Das Handy klingelte erneut. Es war wieder Vicci! 

			„Hast du bei deiner Standpauke noch was vergessen? Du wolltest sicher fragen, ob wir den Kugelhagel unverletzt überstanden haben, oder?“, Thorsten war auf ein weiteres Trommelfeuer gefasst.

			„Natürlich nicht, du Chaot. Ich habe dich trotzdem lieb. Bis morgen“, wobei sie mit einem Schmatzer, den Thorsten optimistisch als Kussgeräusch interpretierte, aufgelegt hatte.

			Er atmete tief ein, als es an der Zimmertür klopfte. Es war Thomas. „Na, Chef, wie wäre es mit einem Absacker nach diesen Telefonaten?“, schlug er angeschlagen vor.

			„Jetzt hör mal mit den Chef-Sprüchen auf. Über meine Rolle im wahren Leben bin ich gerade von Vicci aufgeklärt worden. Ja, lass uns ein Bier trinken gehen, aber nur alkoholfrei“, schränkte Thorsten ein.

			„Okay, Chef, wenn du das anordnest“, frotzelte sein frecher Kollege und musste einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter einstecken. 

			Die Nacht blieb ruhig, trotzdem konnten weder die Verantwortlichen der „Norwave“ noch das OFA-Team und die beiden Norweger ruhig schlafen. Jeder von ihnen hatte mit einer Alarmierung gerechnet und war froh, ganz normal durch den Wecker aus dem Traum zurück in die Realität geholt zu werden. So ging es auch dem Pärchen in der Balkonkabine, das sein Abendessen unterbrochen hatte. Deren Wecker klingelte um fünf Uhr. Die Zeit bis zum Ausschiffen musste genutzt werden, denn man hatte in der Kabine noch viel vor. Es war nämlich so, dass sich in der Nacht bei den beiden im Halbschlaf doch noch Horrorszenarien entwickelt hatten. Man fürchtete sich von geheimen DNA-Untersuchungen der verlassenen Kabinen bis hin zur Sicherstellung von Kopfkissen und Bettbezügen. Gemeinsam im Gespräch hatten sie das ein wenig relativieren können. Sie vereinbarten aber, die Kabine akribisch an den Stellen zu reinigen, an denen die Polizei vermutlich DNA-Abriebe sichern würde. Bei der Bettwäsche gerieten sie allerdings an ihre Grenzen. Die Idee, sie über Bord in der Nordsee zu versenken, verwarfen sie schnell wieder. Auch bei der Morgentoilette war besondere Sorgfalt nötig, falls sie erneut diesem Profiler begegnen würden. Sie rechneten damit, dass er beim Ausschiffen jeden Passagier mit messerscharfem Blick durchbohren würde, um Sarah wiederzuerkennen. 

			Das OFA-Team traf sich schon um sechs Uhr zum Frühstück im Crew-Restaurant. Sie schmunzelten, als Ingrid und Magnus wieder mal gemeinsam erschienen und sich fast zwingen mussten, einen dienstlichen Blick aufzulegen. Nach ihrem herzlichen Wiedersehen kamen sie stets zusammen und gingen auch wieder zu zweit. Eine der beiden Einzelkabinen war wahrscheinlich ungenutzt geblieben. Dennoch knieten sie sich uneingeschränkt mit Herzblut in die Ermittlungen. Insbesondere Carlotta und Thorsten waren froh, dass Ingrid ihre traumatische Phase dadurch einigermaßen kompensiert hatte. Es war schon erstaunlich, wozu Liebe einen befähigte, dachten beide. Thomas hatte sich noch nicht eingefunden, wobei mittlerweile auch niemand mehr nachhakte. Es war sonnenklar, was er tat. Er sprintete wieder von Deck zu Deck. Aufgeben war nicht sein Ding.

			Bereits um Viertel nach sechs Uhr morgens meldete sich die Stabschefin des LKA auf Thorstens Smartphone. 

			„Guten Morgen, Iris, ich hoffe, du rufst ausgeschlafen aus deinem Hotelzimmer an und genießt den Sonnenaufgang auf deiner Dachterrasse mit einem frisch gebrühten heißen Kaffee“, begrüßte sie ihr OFA-Leiter mit leichter Ironie.

			„Wenn du den lauwarmen Kaffee im Pappbecher aus einer alten Polizeithermoskanne meinst, kommt das in etwa hin. Vom Sonnenaufgang war um drei Uhr noch nichts zu sehen. Der Terminal, den wir gerade vorbereiten, ist am Arsch der Welt, mitten im Hafenviertel. Ich schätze, euch geht es da besser als uns“, sagte sie. „Wie waren der Abend und die Nacht? Ist alles ruhig geblieben?“

			„Ja, Gott sei Dank! Zumindest haben wir noch nichts Gegenteiliges gehört. Wie weit seid ihr?“, erkundigte sich Thorsten.

			„Wir liegen ganz gut in der Zeit, sofern ihr nicht gleich im Morgennebel auftaucht. Die Hamburger Kollegen sind prima aufgestellt und haben mächtig Gas gegeben, sodass wir pünktlich starten können und optimal vorbereitet sind“, lobte die Kriminaloberrätin.

			„Prima, dann bis gleich. Ich muss Schluss machen, wir treffen uns um halb acht mit den Schiffsoffizieren zum letzten Briefing“, verabschiedete sich Thorsten von Iris Höppner.

			In der Messe hatte sich die Crew bereits versammelt. Auch Thomas Schulte stieß nun dazu und warf seinem Chef nur einen Blick mit einem leichten Kopfschütteln zu. Er hatte wieder nichts bei seinen Rundgängen erreicht. Der Kapitän begrüßte die Anwesenden und trug den aktuellen Sachstand vor.

			„Wir haben jetzt die Elbmündung passiert und werden pünktlich anlegen können. Nach meinen Informationen hat es bislang keinen Anlass zur Sorge gegeben. Wir waren die ganze Nacht mit der Security an Bord präsent. Die Mitarbeiter sind auf den Außendecks und den nicht so stark frequentierten Bereichen des Schiffes kaum auf Passagiere getroffen. Nach dem Essen hat sich ein Großteil in die Kabinen begeben, wobei sich auch einige ins Nachtleben gestürzt haben. Besondere Vorkommnisse wurden nicht verzeichnet, sodass ich davon ausgehen kann, allen Passagieren geht es gut. Beim heutigen Ausschiffen werden wir es so organisieren, dass wir jedes Deck über Lautsprecher einzeln auffordern, sich zur Gangway zu begeben. Die Passagiere werden gebeten, sich in ihrer Kabine aufzuhalten, bis ihr Bereich aufgerufen wird. So können wir es besser koordinieren. Sobald jedes Deck geräumt ist, werden Security Crews durch die Kabinen gehen und schauen, ob alles okay ist. Sobald die Passagiere von Bord sind, werden sie von den Betreuern der Reederei und der Hamburger Polizei übernommen, um sie im Cruise Center Steinwerder durch die Untersuchungsstationen zu leiten. Im Anschluss folgt der Gepäckempfang. Dann werden die Passagiere mit dem Shuttleservice jeweils zum Flughafen, zum Hauptbahnhof Hamburg oder den Sammelparkplätzen chauffiert. Wenn wir sämtliche Gäste ausgeschifft haben und niemand fehlt, würde ich mich in diesem Kreise über eine Abschlussbesprechung in der Crew-Bar freuen. Also, auf zum Endspurt!“, schloss der Kapitän das Briefing.

			Nun galt es die Aufgaben und Bereiche für das OFA-Team aufzuteilen, um die Maßnahmen an Bord und im Cruise Center optimal begleiten zu können. Thorsten atmete einmal tief durch.

			„Sobald wir angelegt haben, wird Iris mit Kollegen an Bord kommen und uns mit digitalen Funkgeräten ausstatten. Ich schlage vor, dass wir wieder in Zweierteams zusammenbleiben. Thomas, dich würde ich bitten, dich mit Maik auf das Dach des Cruise Centers zu begeben. Ihr bekommt ein hochwertiges Fernglas und behaltet die Gäste im Auge, die die Gangway herunterkommen. Jeder Passagier muss da durch. Vielleicht haben wir Glück und du erkennst die Begleitung von Bernd Neubert wieder. Magnus, es tut mir leid, aber du musst eine kurze Zeit ohne Ingrid auskommen. Du deckst mit Kristin bitte den Bereich an Bord ab. Ihr haltet von dort aus den Kontakt zur Brücke. Nina und Carlotta, euch brauche ich in der DNA-Teststraße. Bei allen, die sich aus eurer Sicht auffällig verhalten, werft ihr bitte einen Blick auf den Kontaktbogen. Vielleicht lohnt es sich bei den anschließenden Überprüfungen, diesen Kreis zu priorisieren. Ich werde mich mit In-
grid bei Iris in der Einsatzleitung aufhalten. Hier können wir auch den Kontakt nach Norwegen vermitteln, falls er erforderlich wird. Habt ihr denn noch irgendwelche Fragen?“

			Das Team schüttelte unisono den Kopf.

			„Okay, dann toi, toi, toi!“, wünschte Thorsten.

			Schon nach wenigen Minuten erfolgte die Durchsage des Kapitäns: 

			„Sehr geehrte Gäste der ,Norwave‘, in etwa einer Stunde erreichen wir das Cruise Center Steinwerder. Aus Sicherheits- und auch organisatorischen Gründen muss ich Sie alle ausnahmsweise bitten, um acht Uhr Ihre Kabinen aufzusuchen und diese erst nach Ansage des Personals auf direktem Weg zur Gangway zu verlassen. Die Polizei Hamburg hat die angekündigte Maßnahme für den DNA-Speicheltest professionell vorbereitet und bittet um Ihre Kooperation. Wenn sich jeder Passagier an diese Regelung hält, wird es kaum Verzögerungen geben. Jeder von Ihnen wird seinen Anschlussflug oder seine Bahnfahrt pünktlich antreten können. Schon jetzt möchte ich mich für Ihr Verständnis und Ihre Kooperationsbereitschaft im Namen der gesamten Crew und der Reederei bedanken. Ich hoffe, Sie hatten trotz der aufregenden Rückfahrt eine schöne Reise mit der ,Norwave‘. Seien Sie versichert, dass die aktuelle Situation für meine Crew und mich als Ihr Kapitän alles andere als angenehm ist, denn das Wohl unserer Gäste ist für uns oberstes Gebot. Behalten Sie uns in guter Erinnerung. Wir würden uns freuen, Sie demnächst wieder an Bord begrüßen zu dürfen. Machen Sie es gut und herzlichen Dank. Ihr Kapitän Eric Jacobsen.“  

			Trotz der außergewöhnlichen Ansage zeigten die meisten Passagiere Verständnis und applaudierten sogar.

			Die LKA-Beamten konnten mit ihren norwegischen Kollegen auf dem Außendeck bleiben. Nach und nach zogen sich die Passagiere in ihre Kabinen zurück. Die „Norwave“ passierte an der Backbordseite gerade den Elbstrand Blankenese. Nur wer eine Außen- oder Balkonkabine zu dieser Seite hinaus hatte, konnte den noblen Stadtteil Hamburgs bewundern. Er war weltweit für seine Fischer- und Kapitänshäuser mit Fachwerk sowie für seine Vorkriegsvillen bekannt, von denen viele an den verwinkelten Aufgängen des Treppenviertels standen. Den Menschen in den Restaurants auf dem Süllberg hätte man vom Schiff aus zuwinken können. Die Lokale boten einen wunderschönen Blick auf die Elbe. Aber um diese Uhrzeit befand sich dort noch niemand.

			Das Team wechselte auf die Steuerbordseite und konnte den norwegischen Kollegen das riesige Airbusgelände mit eigenem Fährhafen zeigen. Direkt hinter dem Airbuswerk passierten sie den Fink II U-Boot-Bunker in Finkenwerder. Die „Norwave“ fuhr weiter unter der Brücke der A 7 hindurch und von der Norderelbe aus gegenüber dem Hamburger Fischmarkt direkt am Kohlenhafen vorbei. Anschließend ging es nach Steuerbord in den Steinwerder Vorhafen. Dort begann das Anlegemanöver am Cruise Center Steinwerder pünktlich wie geplant. Die „Norwave“ wendete und näherte sich dem Kai.

			Kriminaloberrätin Höppner hatte sich mit den Einsatzleitern der Polizei Hamburg am Anleger positioniert. Frühnebelschwaden lagen über der Elbe, als der Ozeanriese plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. Das Schiffshorn hatte die „Norwave“ schon dreißig Minuten zuvor akustisch angekündigt. Nur langsam wurde der Bug des Kreuzfahrtschiffes am Kohlenhafen im Nebel sichtbar, der sich majestätisch in ihre Richtung direkt auf sie zubewegte. An Deck war lediglich eine Handvoll Passagiere zu sehen, was während eines Anlegemanövers völlig untypisch war. Ihre OFA-Crew hatte die blonde Oberrätin sofort erkannt. Sie winkte der Gruppe zu.

			Ein Hamburger Polizist in Uniform mit drei goldenen Sternen auf seinen Schulterstücken, vom Dienstgrad her also ein Polizeidirektor, sprach in sein Funkgerät: „Anlegemanöver der ,Norwave‘ startet!“

			Die Halle des Cruise Centers wirkte wie eine große Messehalle vor der Eröffnung, in der die Standbetreiber mit einem großen Ansturm rechnen. Von gestern Mittag an bis tief in die Nacht hatte man sich akribisch vorbereitet. Im Gegensatz zu solchen Messen hatten die Veranstalter jedoch keine Vorbereitungszeit von Monaten, sondern lediglich von 16 Stunden. Aber es war gelungen. Darauf konnten alle Beteiligten stolz sein.

			Nach dem routinierten Anlegemanöver forderte der Kapitän nun die Passagiere von Deck vier auf der Backbordseite auf, sich zur Gangway zu begeben und ergänzte schelmisch: „Für die Landratten: Das ist die linke Seite in Fahrtrichtung. Wenn Sie aus dem Fenster schauen, sehen Sie den Anleger nicht. Ihre Kabinennummern beginnen mit den Ziffern 44 für die Innen- und 42 für die Außenkabinen. Bitte folgen Sie den Anweisungen des Sicherheitspersonals und im Cruise Center der Polizei Hamburg. Ich bedanke mich für Ihre Kooperation und Ihr Verständnis und wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise.“

			„Na, dem fällt aber ein Stein vom Herzen, so wie der drauf ist. So locker haben wir ihn noch nicht erlebt. Oder, Thorsten?“, stellte Kristin fest.

			„Wenn er alle Passagiere unversehrt von Bord gebracht hat und keiner fehlt, wird er einen Freudentanz aufführen, was ich echt nachvollziehen kann. Das war eine Woche, die er und seine Crew auch nicht so schnell vergessen werden“, stellte der Team-Leiter anerkennend fest. 

			„Ich kann nur den Hut vor der Crew ziehen. Sie hatten alles total im Griff und haben die Situation wirklich souverän gemeistert“, ergänzte die Einsatzpsychologin, worauf Thorsten bei einer Person widersprechen musste. „Du vergisst wohl den Chief Purser“, lachte er. 

			„Na, kommt, ein reiner Zahlen- und Verwaltungsmensch. Die kennen wir in unseren Reihen doch auch alle sehr gut“, schränkte Kristin ein.

			„Dann hoffen wir mal, dass wir den letzten Part hier im Cruise Center erfolgreich abschließen werden“, hoffte der OFA-Leiter.

			„Wie definierst du hier ‚Erfolg‘, Thorsten?“, fragte Nina spitzfindig.

			„Ich denke in kleinen Schritten und bin schon zufrieden, wenn wir heute kein weiteres Opfer zu beklagen haben. Mir ist schon klar, dass die Ermittler noch ein riesiges Paket vor sich haben und wir mit im Boot sind. Aber mehr können wir hier nicht tun. Selbst der berüchtigte Kommissar Zufall kann zuschlagen, wobei ich dabei nicht sehr optimistisch bin“, stellte er seine Position dar. 

			„Da bin ich voll bei dir“, bestätigte Nina und ergänzte: „Damit können wir sicher erst mal alle gut leben.“ 

			„Ach, Leute, eins noch. Wissen eure Familien Bescheid oder müssen wir noch etwas veranlassen?“, fragte der Chefprofiler in die Runde. Die Reaktion des Teams war fast einheitlich. 

			„Alles klar und geregelt. Wieso fragst du?“, erkundigte sich Kristin verwundert.

			Thomas blickte beschämt zu Boden. Von den Telefonaten mit den Frauen zu Hause hatte das Team nichts mitbekommen, und das war auch besser so.

			„Nein, prima. Ich wollte nur noch mal sicherheitshalber nachfragen, ob bei euch alles geregelt ist“, wiegelte Thorsten ab. „Okay, dann lasst uns die Positionen besetzen, sobald Iris uns verkabelt hat.“

			Dabei spürte Thomas den stechenden Blick seines Chefs und deutete ihn als klare Drohung, dass er die Klappe halten sollte. Er verstand und schwieg, was ihm nicht leichtfiel.

		


		
			Kapitel IXX

			Die Speichelprobe

			Der große Moment war gekommen. Was würden die Speichelproben ergeben? Was könnten sich die Täter überlegt haben, um den Test zu umgehen? Oder würden sie sich einfach weigern und hoffen, auf diese Weise Zeit zu gewinnen? Fragen über Fragen, es blieb spannend.

			Bevor die Gangway freigegeben wurde, öffnete sich die Versorgungsluke und Kriminaloberrätin Höppner erschien. Alle begrüßten sich mit herzlichen Umarmungen. Die Stabschefin stellte den Profilern zwei Hamburger Kollegen vor, die die Kollegen der OFA mit den digitalen Funkgeräten samt Headsets ausstatten sollten. Thorsten, der die Teams im Vorfeld zusammengestellt hatte, ließ sie nun ihre Positionen besetzen. Erst als auch Thomas und Maik ihren Beobachtungsposten auf dem Dach des Cruise Centers mit den Feld-
stechern eingenommen hatten, erfolgte die Freigabe der Gangway. Der erste Strom der Passagiere von Deck vier verließ die „Norwave“ in ruhigem Tempo und wurde an Land von den freundlichen Betreuern der Reederei in Empfang genommen. Anschließend leitete man sie durch die Stationen der Registrierung und des DNA-Tests. 

			Den Urlaubern wurden nach Abgleich ihres Personalausweises oder Reisepasses sowie der Bordkarte die vorbereiteten Personalbögen vorgelegt. Hier erläuterten ihnen uniformierte Hamburger Polizisten die Gründe sowie die Freiwilligkeit der Teilnahme an diesem Test. Sie warben aber auch für eine Kooperationsbereitschaft. Nun hatten die Gäste die Wahl, dem Test zuzustimmen oder lediglich mit einem Kreuz auf dem Schreiben abzulehnen. Eine Begründung für diese Ablehnung war nicht erforderlich. Nach ihrer Unterschrift wurden sie dann in die angelegten Teststationen oder bei Ablehnung direkt zur Gepäckausgabe geleitet. 

			Das alles geschah ohne Hektik mit ruhigen und empathischen Erläuterungen.

			Iris Höppner führte Ingrid Larsen und Thorsten Büthe durch die verschiedenen Stationen und erläuterte ihnen den geplanten Ablauf. Dem Profiler fiel die große Anzahl an jungen und sportlichen Betreuern auf, die sich der Rückkehrer direkt beim Verlassen der Gangway sehr persönlich annahmen und sie in das Cruise Center führten. Sie waren alle mit den gleichen Poloshirts mit dem „Norwave“-Logo bekleidet, trugen dunkle Gürteltaschen und waren somit für jeden Gast als zugehörig zu erkennen. Ein Blick auf seine Chefin veranlasste Iris Höppner zu einer genaueren Erklärung. Ihr war bekannt, dass Thorsten einige Jahre in einer solchen Einheit gearbeitet hatte. 

			„Wir haben hier auf Kräfte des Mobilen Einsatzkommandos zurückgegriffen. Sie haben die Aufgabe, Passagiere, die alleine oder als Pärchen ohne Kinder reisen, persönlich zu zweit in die Halle zu begleiten. Sollte Thomas vom Dach entsprechende Ähnlichkeiten feststellen und dies über Funk mitteilen, gilt die gleiche Verfahrensweise. Falls die Täter an Land doch aus irgendeinem Grund in Panik geraten, können die MEK-Teams sofort einschreiten. Daher haben wir auf den umliegenden Dächern und Kränen zudem Scharfschützen des SEK postiert. Auf einem Parkplatz stehen außer Sichtweite Rettungswagen mit Notärzten bereit. Sicher ist sicher“, erklärte die niedersächsische Einsatzleiterin.

			Zu dritt ging es weiter in das Cruise Center. Dort ließen sie sich die Teststationen erklären. Ingrid und Thorsten waren beeindruckt. 

			„Das habt ihr alles innerhalb von 16 Stunden aufgebaut? Chapeau!“, lobte Ingrid Larsen.

			Iris bedankte sich, erwähnte aber auch, dass die hamburgischen und niedersächsischen Einsatzkräfte an einem Strang gezogen hätten. Es sei eine absolute Teamleistung aller gewesen und nicht nur ihr Verdienst. 

			Kristin und Magnus beobachteten währenddessen die geordneten Abläufe an Bord. Deck für Deck wurden die Passagiere zur Gangway geleitet, von Hektik oder gar Panik war nicht das Geringste zu spüren. 

			Pro Deck hatte der Security Offizier ein Team abgestellt, das die Kabinen nach dem Ausschiffen der Gäste überprüfte und sie anschließend verriegelte.

			In der Kabine 9112 wurden Sarah Langer und ihre Begleitung ungeduldig und nervös. Ausgerechnet sie waren mit den anderen Passagieren des obersten Decks 9 die letzten Gäste beim Ausschiffen. Von ihrem Balkon auf der Steuerbordseite aus hatten die beiden einen Logenplatz und konnten die Abläufe am Pier genau beobachten. Aufgrund ihrer erhöhten Position blickten sie zudem direkt auf das Dach des Cruise Centers. Dort machten sie, während sie jeden Passagier auf der Gangway mit einem Fernglas musterten, den bärtigen und einen kleineren blonden Beamten der Profilergruppe aus. Sarah war schon so paranoid, dass sie fast zurücksprang, als der blonde Profiler seinen Feldstecher nach oben über die Zuschauer zu den Balkonen der Außenkabinen schwenkte. 

			„Sarah, reiß dich zusammen! Dich wird niemand erkennen, wenn du nicht durch dieses sprunghafte Verhalten auffällst. Wir haben alles besprochen. Uns wird hier nichts passieren. Kann ich mich auf dich verlassen, Sarah?“, fragte die zweite Person ärgerlich.

			Sarah schmiegte sich an die Schulter ihrer Begleitung an. „Ja, du hast ja recht. Ich reiße mich jetzt zusammen. Mach dir keine Sorgen!“

			Gemeinsam lauschten sie der Ansage, die aus den Lautsprechern zu hören war.

			„Sehr geehrte Gäste des gesamten Decks 9, ich bitte Sie nun, sich direkt zur Gangway zu begeben. Auch bei Ihnen bedanke ich mich ausdrücklich für Ihr Verständnis und Ihre Kooperationsbereitschaft. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise und freue mich auf ein Wiedersehen. Bis zum nächsten Mal, Ihr Kapitän.“ 

			Auf dem obersten Deck befanden sich nur insgesamt 67 Kabinen, sodass alle Passagiere der Backbord- sowie der Steuerbordseite gemeinsam aufgerufen wurden. Mit einem weiteren Pärchen fuhren die Gäste der Kabine 9112 im Fahrstuhl nach unten. Es folgte der typische Smalltalk, wie oft sie denn schon mit der „Norwave“-Flotte gefahren seien und dass sie solche Umstände noch nie erlebt hätten. Zu allem Überfluss musste dieses Pärchen dann auch noch betonen, dass sie als Nutzer einer Suite und der „Norwave“-Lounge über Insiderinformationen zu den Taten und den Ermittlungen an Bord hatten. Die Frau wollte sogar den abgestürzten Passagier gekannt haben. Er hatte wohl mit ihr anbändeln wollen, vermutete sie.

			„Wer weiß, in welche Romanzen der noch so verstrickt war“, sagte sie abschätzig.

			Da konnte Sarah nicht mehr an sich halten. Sie kommentierte den Satz treffend. „Im wahrsten Sinne des Wortes“, entfuhr es ihr.

			Die redselige Frau stutzte kurz und konnte die Reaktion nicht einordnen, wurde aber noch verwunderter, als sie sah, dass die Begleitung ihres Gegenübers unmittelbar den Ellenbogen in Sarahs Seite stieß und diese daraufhin innehielt. Das Ehepaar wechselte lieber das Thema und stellte sich förmlich als Eugenia und Justus von Mühlenberg vor. Mit unverfänglichen Gesprächs-
inhalten beschäftigten sie das Pärchen aus der Kabine 9112 bis hinunter zur Gangway, sodass Sarah abgelenkt war und nicht einmal mehr einen Blick auf das Dach des Cruise Centers warf.

			Zu viert wurden sie nun in die große Halle geführt und von sympathischen Polizisten über die geplanten Maßnahmen aufgeklärt. Beim Unterschreiben des Kontaktbogens mussten sie sich dem echauffierten Ehepaar von Mühlenberg, die den freiwilligen Test per se ablehnten, nur anschließen und wurden direkt zum Gepäckempfang geführt.

			Als auch die letzten Gäste von Deck 9 ausgeschifft waren, meldete der Security Offizier über Funk an den Kapitän: „Alle Kabinen verlassen, geprüft und verschlossen.“ 

			Dem Kapitän sowie Magnus und Kristin fiel ein Stein vom Herzen, als eine weitere Meldung des Security Offiziers alles wieder relativierte. 

			„Herr Kapitän, die Crew vom Check-out informierte mich soeben, dass eine Bordkarte noch nicht abgemeldet worden ist. Es handelt sich um Maja von Mühlenberg aus der Suite 9202. Auch diese Kabine ist überprüft und verschlossen worden.“

			In Windeseile ließ der Kapitän auf der Brücke den Datensatz über die Besetzung der genannnten Kabine aufrufen. 

			Es handelte sich um eine Premium-Suite mit privatem Sonnendeck im Bug auf der Ecke der Backbordseite. Als Passagiere der Suite waren das Ehepaar Eugenia und Justus von Mühlenberg sowie ihre 16-jährige Tochter Maja eingetragen. 

			„Haben Sie Zugriff auf das Foto auf der Bordkarte?“, fragte Kristin sofort und war mit einem Blick auf das Bild schlagartig im Einsatzmodus. Maja hatte lange blonde Haare.

			„Was ist mit den Eltern?“, hakte Magnus nach. 

			Der Kapitän tippte in dem Datensatz. „Check-out um 9:21 Uhr.“

			Kristin rief ins Funkgerät: „Iris, Thorsten, es wird die 16-jährige Maja von Mühlenberg vermisst. Die Suite ist leer, ihre Eltern haben bereits ausgecheckt. Von ihr gibt es keine Spur. Sie hat das Schiff bislang nicht verlassen. Ach, eine Info als Ergänzung: Sie hat lange blonde Haare. Könnt ihr die Eltern unten noch einfangen?“

			„Schickt uns ein Foto der Eltern und der Vermissten. Wir versuchen sie zu finden, ohne sie ausrufen zu müssen. Außerdem machen wir das Cruise Center erst mal dicht. Nina, Carlotta, ihr überprüft, bei welcher Station sie gerade sind. Ich hoffe, sie haben nicht verweigert und sind schon draußen. Maik, Thomas, ihr sprintet zum Shuttleparkplatz. Schnappt euch ein Einsatzkommando und versucht sie zu finden. Wir stoppen sämtliche Busse. Und los!“, ordnete Thorsten Büthe an. „Iris steht neben mir und veranlasst die erforderlichen Maßnahmen mit der Polizei Hamburg.“

			Eugenia von Mühlenberg hörte nicht auf, auf das Pärchen aus 9112 einzureden. „Wir müssen zum Flughafen und fliegen weiter nach München. Wir haben ein Seegrundstück am Ammersee und wo wohnen Sie, wenn ich fragen darf?“

			Sarah kam nur dazu, „in Hannover“, zu sagen, dann setzte sich das Stakkato wie ein Maschinengewehrfeuer fort. 

			„Wissen Sie, in München kann man ja nicht mehr leben. Diese ganzen Touristen . . .“

			Ihr Mann Justus wagte es, sie zu unterbrechen. „Du Schatz, sag mal, wo ist eigentlich Maja?“

			Eugenia holte tief Luft. „Sie wird auf eigene Faust zum Flughafen gefahren sein“, erwiderte sie und beugte sich erneut Sarah zu. „Wissen Sie, unsere Maja ist 16. Sie hat alles, bekommt alles, und was ist der Dank? Wir sind ihr peinlich. Sie hat sich an Bord komplett abgekapselt, wollte nicht mit uns essen gehen und war selbst abends allein unterwegs. Aber das konnte uns egal sein, denn wo soll sie auf einem Schiff schon hin?“, lachte Eugenia von Mühlenberg. „Haben Sie Kinder?“, fragte sie nur rhetorisch und wandte sich dann zu ihrem Mann um. „Justus, die ganze Zeit hast du keinen Ton gesagt, und jetzt plötzlich machst du dir Sorgen? Sie wird uns am Flughafen treffen. Da hat sie sich dann wahrscheinlich schon einen Burger reingezogen und will nicht mal mit uns gemeinsam das Flugzeug besteigen. Ich bin gespannt, wann du sie in ihre Schranken weist, Justus“, platzte es aus ihr heraus.

			„Taxi!“, rief Justus, und ein Mercedes Vito fuhr vor. Sarah wünschte dem Ehepaar von Mühlenberg einen guten Heimflug und wollte sich gerade mit ihrer genervten Begleitung zum Busshuttle begeben. 

			„Wo müssen Sie denn hin? Auch zum Flughafen?“, fragte Eugenia. 

			„Nein, wir sind mit dem Auto hier und müssen nur zum Parkplatz. Das ist mit dem Shuttlebus nur fünf Minuten von hier“, erklärte Sarah.

			„Na, da können wir Sie doch mitnehmen. Das Taxi ist groß genug und wir unterhalten uns doch gerade so angeregt. Was sagst du, Justus?“, buhlte Eugenia um seine Bestätigung, die er natürlich mit einem knappen „Gern“ gab.

			Der Taxifahrer nahm ihnen die Trolleys ab und ließ die Fahrgäste einsteigen.

			Zur selben Zeit gab Nina über Funk durch, dass die von Mühlenbergs den Test verweigert und schon ihr Gepäck in Empfang genommen hatten. Sie konnten daher bereits in einem der Shuttlebusse oder in einem Taxi sitzen. Iris Höppner gab die Information sofort an die Hamburger Einsatzleitung weiter, die nach wenigen Minuten über Funk bestätigte: „Die Ausfahrt ist für jeglichen Fahrzeug- und auch Fußgängerverkehr auf der Buchheisterstraße vor dem Reiherdamm abgesperrt.“

			Im Taxi musste sich Sarah auf die Monologe von Eugenia von Mühlenberg konzentrieren. Daher bemerkte sie durch die abgedunkelten Scheiben des Vitos gar nicht, welches Treiben plötzlich am Anleger herrschte. Ihre Begleitung buffte sie mit dem Ellenbogen mehrfach in die Seite, bis Sarah endlich aufmerksam wurde. Streifenwagen preschten mit Blaulicht an ihnen vorbei. Uniformierte Polizisten rannten zum Anleger. Mulmig wurde ihr, als sie sah, wie schwer bewaffnete Elitepolizisten vom Cruise Center in Richtung Ausfallstraße liefen. 

			Das Taxi setzte sich dennoch in Bewegung und musste an einer der Vollsperrungen stark abbremsen. Schwer bewaffnete Einheiten kontrollierten die Insassen der Shuttlebusse und des Taxis vor ihnen. Sarah und ihrer Begleitung stand vor Aufregung der Schweiß auf der Stirn, während Eugenia von Mühlenberg nur die Sorge hatte, ihren Flug nicht mehr pünktlich erreichen zu können.  

			„Justus, wenn wir es nicht mehr rechtzeitig zum Flughafen schaffen, schalten wir aber unseren Anwalt ein und verklagen die Reederei. Das reicht mir jetzt nämlich. So etwas ist doch kein Urlaub mehr. Nicht wahr, Justus?“

			Plötzlich flogen die Türen auf. Sarah und ihre Begleitung waren sich sicher, dass ihre Reise hier zu Ende war. Sie hielten sich fest an den Händen. Ihre Begleitung riet ihr leise: „Sarah, keinen Widerstand, bleib einfach ruhig. Das hat keinen Zweck mehr.“  

			Die vermummten Polizisten blickten allerdings zwischen einem Tablet und dem adeligen Ehepaar hin und her.

			„Eugenia und Justus von Mühlenberg?“, fragte einer der Beamten des SEK. Eugenia reagierte nun vollkommen perplex mit einer ihr gänzlich untypischen zittrigen Stimme: „Jaaaa?“

			„Steigen Sie bitte ganz ruhig aus und begleiten Sie uns“, forderte der Elitepolizist so eindringlich, dass selbst das Ehepaar von Mühlenberg keine Widerworte hatte und meldete in sein Funkgerät: „Wir haben sie gefunden!“

			Ein zweiter Polizist sprach die beiden anderen Fahrgäste an, die völlig verunsichert auf der Rückbank saßen. „Und wer sind Sie?“, erkundigte er sich.

			„Wir wollten uns doch nur das Taxi teilen“, antwortete Sarah stotternd und hoffte inständig, dass die Einsatzkräfte es dabei belassen würden. 

			Mit einer Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten wünschte der SEK-Beamte den beiden Fahrgästen eine angenehme und störungsfreie Heimreise und ließ das Taxi passieren.

			Das Ehepaar von Mühlenberg wurde direkt zurück zum Cruise Center gefahren und mit der Mitteilung konfrontiert, dass ihre Tochter Maja die „Norwave“ offensichtlich nicht verlassen hatte.

			„Waaaas?“, fragte Eugenia von Mühlenberg nun doch besorgt. „Wir dachten, sie sei schon vorgefahren und haben uns gar keine Sorgen gemacht. Wo kann sie denn nur sein?“

			„Können Sie Maja auf dem Handy anrufen?“, hakte Iris nach.

			„Natürlich“, bestätigte ihre Mutter und wählte die Nummer der Tochter. Ein Freizeichen ertönte, dann sprang die Mailbox an.

			Thorsten beugte sich zu Iris Höppner vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Okay, ich fürchte, wir müssen das Schiff auf den Kopf stellen. Hoffentlich ist sie nicht über Bord gegangen.“

			Erst jetzt konnte Justus den Grund der hektischen Polizeiaktion richtig einordnen und wurde unruhig. 

			„Sie glauben, unserer Tochter könnte an Bord etwas zugestoßen sein, oder?“, wollte der beunruhigte Vater wissen. 

			Seine Frau schrie fast hysterisch, während sie sprach. „Erst der nette Mann aus Lüneburg und jetzt soll auch noch Maja verschwunden sein? Was ist hier bloß los?“

			Kristin stutzte. „Sie kannten den Passagier, der in Eidfjord verunglückt ist, Frau von Mühlenberg?“

			„Wüsste ich es nicht besser, dann könnte meine Frau ihn auf dem Gewissen haben. Sie hat nämlich versucht, ihn totzuquatschen“, kommentierte der Ehemann genervt. 

			„Justus!“, rief sie echauffiert. „Die beiden von Deck 9 haben darauf schon so komisch reagiert. Nein, im Ernst, er hat mich angeflirtet und dachte wohl, ich reise allein. Er war sehr höflich und hat sich als Bernd vorgestellt. Wir haben uns angeregt unterhalten. Mehr lief da nicht“, rechtfertigte sich die Diva.

			„Jetzt sollten wir uns erst mal darum kümmern, dass wir Ihre Tochter wiederfinden. Dann können wir ja noch mal über diesen Vorfall sprechen. Okay?“, schlug Kristin fort.

			Das OFA-Team samt der Einsatzleitung begab sich wieder an Bord der „Norwave“, um die Durchsuchungsmaßnahmen abzustimmen. Der Security Offizier bildete Durchsuchungsteams, denen jeweils zwei Hamburger Polizisten zugeordnet wurden. Thorsten bat den Kapitän um eine Karte für die Suite 9202, um nach Hinweisen auf Maja suchen zu können.

			„Kristin, kommst du mit, vielleicht fällt uns ja was auf.“

			Als sie die große Premium-Suite öffneten, schlug ihnen ein kräftiger Durchzug von der leicht geöffneten Balkontür zu dem privaten Sonnendeck entgegen, der die Vorhänge in den Raum fliegen ließ. Sowohl Kristin als auch Thorsten griffen sich instinktiv an die rechte Hüftseite, an der sich normalerweise das Gürtelholster ihrer Dienstwaffe befand, die sie als Urlauber natürlich nicht mit dabeihatten. Durch Zeichensprache näherten sie sich dem Sonnendeck. Sie mussten sich weit aus der Balkontür lehnen, um die Sonnenliege ganz hinten in der linken Ecke oder besser gesagt, in Richtung Backbord, zu entdecken. Auf ihr lag ein blondes Mädchen, das mit seinem Kopf im Rhythmus fetziger Musik hin und her wippte. Während der Beschallung aus ihren iPods surfte sie auf Instagram. Maja erschrak, als Kristin ihre Schulter leicht berührte. 

			„Wer sind Sie? Wie kommen Sie hier rein?“, fragte sie verdattert. 

			Obwohl ihr die beiden Profiler erklärten, welche Aktion sie hier gerade durch ihren Verbleib an Deck ausgelöst hatte, ging sie überhaupt nicht darauf ein, sondern stellte lediglich fest: „Ach, wir können endlich von Bord? Na, das wird auch Zeit.“

			Maja hatte sich die ganze Zeit in der hintersten Ecke des Sonnendecks aufgehalten und war weder von ihren Eltern noch der Security Crew während der Überprüfung entdeckt worden. Sie hatte das Auschecken verpennt, denn sie lebte in ihrer eigenen Welt, in der sie die „Alten“, wie sie sie heimlich oft nannte, meist überhaupt nicht erreichen konnten. Selbst die freudige Umarmung ihrer Eltern im Hafen war ihr einfach nur peinlich.

			Als Kristin und Thorsten die frohe Botschaft über Funk mitteilten, wurden die Durchsuchungs- und Absperrmaßnahmen umgehend abgebrochen und der Einsatz als relativ erfolgreich abgeschlossen.

			Familie von Mühlenberg zog ihre Trolleys über den Parkplatz, um sich ein neues Taxi zu bestellen. Dabei diskutierten sie lautstark.

			Maja blieb lieber auf Distanz.

			„Ach, Frau von Mühlenberg, einen Moment noch“, bat Kristin. „Sie beschrieben doch vorhin eine komische Reaktion bei der Begegnung mit anderen Passagieren von Deck 9. Wie meinten Sie das?“, erkundigte sie sich.

			Eugenia stoppte. „Na ja, da war eigentlich nichts. Im Gespräch erwähnte ich, dass mich der Verstorbene an Bord angesprochen hatte. Er wollte wohl mehr und hatte mich angebaggert. Ich äußerte den beiden gegenüber, dass er wohl noch in andere Affären verstrickt war. Darauf reagierte die eine Frau, die sich als Sarah vorgestellt hatte, mit dem Spruch ‚Im wahrsten Sinne des Wortes‘. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hatte, aber die andere hat sie dann unsanft in die Seite geknufft. Dann war diese Sarah still, und wir haben das Thema gewechselt. Mehr war da eigentlich nicht.“

			Bei Kristin schrillten sofort die Alarmglocken. „Wissen Sie, wo die beiden jetzt sind?“

			„Wir haben sie noch im Taxi mitgenommen, aber als wir von der Polizei aus dem Wagen geholt worden sind, sind sie weitergefahren. Sie kämen aus Hannover, hatten sie erzählt und seien mit ihrem Auto hier. Mehr können wir Ihnen nicht sagen“, bedauerte Eugenia von Mühlenberg.

			„Eine Frage hätte ich noch. Können Sie uns die beiden vielleicht beschreiben?“, blieb Kristin interessiert am Ball.

			„Sarah ist Mitte 40, etwa 170 Zentimeter groß, schlank und recht attraktiv. Sie trug eine dunkelbraune Kurzhaarfrisur mit einem rosa Basecap. Blaue Löcher-Jeans, helle Chucks und einen hellbraunen Hoodie. Die andere Frau ist etwas größer und kräftiger, aber nicht dick und trug ein buntes Sommerkleid mit flachen Ballerinas. Sie hatte sich nicht vorgestellt und auch kaum gesprochen“, erinnerte sich Eugenia von Mühlenberg.

			„Herzlichen Dank, das hilft uns sicher weiter. Hier ist meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfällt. Einen guten Heimweg und alles Gute für Sie“, verabschiedete sich die Profilerin und grübelte.

			War sie jetzt übertrieben sensibel oder war das eine Spur? Aber zwei Frauen? Kristin schilderte der OFA-Gruppe den Eindruck von Eugenia von Mühlenberg und war sich unsicher. „Meine Gedanken schwenken von reinem Zufall und einem dummen Spruch bis hin zu Täterwissen. Was meint ihr?“

			„Wir können uns die beiden Passagiere ja noch mal anschauen und dann entscheiden, was wir daraus machen“, schlug Thorsten Büthe vor.

			Gesagt, getan. Sie ließen die bekannten Daten über die Passagierliste auf Deck 9 laufen und wurden bei Kabine 9112 fündig. Es handelte sich um Sarah Langer, 45 Jahre, und Henrike Noltemeyer, 41 Jahre. Beide stammten aus Hannover. In der Datei war eine Historie vermerkt. Dort stand, dass sie mit ihren Ehemännern im letzten Jahr schon dieselbe Tour auf der „Norwave“ gefahren waren. Sie fragten Magnus, ob seinerzeit auch Tötungsdelikte in Norwegen bekannt geworden waren. Das verneinte der Ermittler aus Oslo.

			„Ich glaube nicht, dass das, was wir haben, reicht, um den beiden zu folgen und sie auf der A 7 auszubremsen, nur um sie dann zu fragen, wie sie das im Gespräch mit Frau von Mühlenberg gemeint haben. Darum schlage ich vor, wir schicken ein KT-Team in die Kabine 9112, sichern noch mögliche DNA-Spuren und gleichen sie auf eine Relevanz mit der Tat ab. Einverstanden?“, schlug Iris Höppner vor.

			Das Team stimmte zu.

			Sie ließen den Einsatz, wie vom Kapitän vorgeschlagen, mit den betroffenen Crew-Mitgliedern und den beteiligten Polizisten aus Norwegen, Hamburg und Niedersachsen bei alkoholfreien Getränken ausklingen. Danach verabschiedeten sie sich herzlich und begaben sich erschöpft, aber einigermaßen zufrieden auf den Heimweg.

			Ein Spurensicherungsteam der Polizei Hamburg machte sich unterdessen auf die Suche nach entsprechendem DNA-Material und stellte auch die benutzte Bettwäsche in der Kabine 9112 sicher.

			Sarah und Henrike waren ohne weitere Komplikationen durch Hamburg gekommen und fuhren nun auf der Bundesautobahn 7. Sie kämpften sich durch den dichten Rückreiseverkehr. Am nächsten Tag endeten die Schulferien in einigen Bundesländern. Die Urlauber kehrten in Massen von der Nord- und Ostsee sowie aus den skandinavischen Ländern zurück. 

			Zuerst sprachen sie kein Wort. „Hast du dir die Woche in Norwegen und alles andere so vorgestellt, Henrike?“, fragte Sarah unsicher. 

			„Du weißt doch, dass sich Fantasie und die brutale Realität stark unterscheiden. Im Traum und in den Gesprächen ist es total einfach. Stehst du vor einer Entscheidung, musst du zeigen, ob du stark bist oder schwach bleibst. Wir haben es bis hierhin geschafft und werden es weiter hinkriegen. Die Kerle haben uns verarscht und alles kaputt gemacht. Wir sind so was von ausgenutzt worden und erhalten heute die Quittung, weil wir zu blöd waren. Wir waren Schafe und sind mit den geilen Böcken auch noch verheiratet. Erinnere dich, dass du dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen bist. Aber anstatt dir in der schlimmen Zeit beiseitezustehen und dich zu unterstützen, muss dein Schatz seinen Schwanz in was Junges und Gesundes stecken, während du in der Chemo hängst. Hast du das verdient?“, schimpfte Henrike.

			„Nach der OP nahm er mich in den Arm und tröstete mich“, schluchzte Sarah. „Er sagte, er würde mich auch ohne Brüste lieben.“

			Henrike wurde noch wütender. „Ja, und als er aus dem Krankenhaus kam, wartete seine junge Blondine auf ihn, der er im Auto gleich an die Titten gegangen ist. Ich könnte heute noch kotzen.“

			„Immerhin bist du gesund, Henrike, alles andere schaffen wir schon gemeinsam“, versuchte Sarah ihre Freundin aufzumuntern. 

			„Prima, gesund und pleite. Das ist ein beschissenes Gefühl, wenn du in deinem schönen Haus mit Garten sitzt, es klingelt und anstatt des Zalandomannes ein Gerichtsvollzieher vor dem Haus steht, der dir verkündet, dass alles, aber auch alles gepfändet ist. Er nimmt sich die Fernbedienung der Garage und lässt daraus den X5 von Lars und mein Mini Cabrio abschleppen, weil schon ein halbes Jahr weder die Leasingraten noch der Abtrag für das Haus gezahlt worden sind. Das Einzige, was er mir gelassen hat, war das alte Klapprad meiner Mutter, um damit mit der Straßenbahn und dann in seine Firma fahren zu können. Das dachte ich zumindest, dass es noch sein Betrieb war. Ich wurde vom Insolvenz-
verwalter nur unter Aufsicht hereingelassen, um meine privaten Sachen rauszuholen. Das war’s. Ich wusste von nichts, war komplett ahnungslos, aber unsere beiden Lieblinge haben sich im Suff auf Malle durchgevögelt und sind durch die Casinos getingelt. Der Arsch hat fast eine halbe Million Euro verspielt“, resümierte Henrike unter Tränen.

			Jede der beiden Frauen war so erregt, dass sie auf der Fahrt nach Hannover wieder über ihre beiden Schicksale sprachen und sich die Motivation für die Mordserie und alles, was noch kommen sollte, schönredeten.

			Im letzten Jahr, vor Sarahs Diagnose auf fortgeschrittenen Brustkrebs und der Insolvenz von Henrikes Mann Lars, wollten sie unbefangen zu viert die gleiche Nordtour wie jetzt mit der „Norwave“ genießen. Die Jungs hatten ihren Frauen die Reise aus Liebe und Dankbarkeit geschenkt oder eher so verkauft. Um sich nicht zu sehr auf die Nerven zu gehen, war vereinbart worden, dass die Pärchen jeweils etwas auf eigene Faust unternehmen wollten. Das galt sowohl an Bord als auch bei den Landausflügen. Doch offenbar hatten Sarah und Henrike diese Idee vollkommen missverstanden, denn Henry und Lars meinten die Paare der Männer und der Frauen. Sie wollten eine ungestörte Sause auf dem Kreuzfahrtschiff genießen. Die Damen sollten lediglich beschäftigt sein. 

			Sarah und Henrike waren verstört und ernüchtert gewesen. Sie hatten dann auf der Fahrt recht früh ihre Konsequenzen gezogen und, eigentlich aus Trotz, eine gemeinsame Doppelkabine genutzt. Die Männer sollten sehen, wie sie klarkamen. Durch das Trösten untereinander waren bei den Frauen gegenseitige Gefühle gewachsen, die sie auch sexuell ausgelebt hatten. Dadurch waren Dinge zutage getreten, die das Misstrauen in ihre Ehemänner gesteigert hatten. Infolgedessen hatte Sarah einen Privatdetektiv engagiert, der Lars und Henry über Monate observiert und sich sogar in ihre Handys gehackt hatte, sodass er Zugriff auf den gegenseitigen WhatsApp-Chat gewinnen konnte. Damit hatte das Drama begonnen. In diesen Chats konnte der Detektiv Screenshots vorweisen, die offenlegten, dass Henry und Lars auf der Norwegentour jeden Landausflug genutzt hatten, um langhaarige, blonde, vollbusige junge Frauen flachzulegen. Sie hatten nie klären können, wie ihnen das wohl immer wieder gelungen war. Vermutlich mit Geld und Großzügig- oder eher -kotzigkeit. Wie im Tierreich war zwischen den Männern eine Art Konkurrenz entstanden, in der sie sich hochgeschaukelt hatten. Wer stellte das stattlichere Männchen dar? Wer kaperte die geileren Frauen? Längere blonde Haare, längere Beine, größere Brüste. Das waren die Inhalte ihrer Chats gewesen. Auf Nachfrage, ob ihre Männer in Norwegen einmal die Namen ihrer Ehefrauen erwähnt hätten, hatte der Detektiv beschämt zugeben müssen: „Leider nein.“

			Ein Schock für beide.

			Nachdem Sarah durch die Chemotherapie sämtliche Haare ausgegangen waren, hatte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten. Henry konnte das seinerzeit nicht nachvollziehen und brachte ihr eine blonde Langhaarperücke mit. Als der Detektiv Henrike die Fotos zeigte, auf denen Sahras Mann nach dem Krankenhausbesuch mit seiner jungen Geliebten eine Nummer auf dem Parkdeck des Krankenhauses schob, war ein Entschluss gereift, der die enttäuschten Frauen noch tiefer zusammenschweißte.

			Auf diese Weise entwickelte sich ein perfider Plan, der mit sogenannten „Stellvertretermorden“ an jungen, blonden Frauen entlang der Strecke der „Norwave“ begonnen hatte und noch nicht zu Ende war.

			Sarah setzte Henrike vor ihrem Mehrfamilienhaus in Hannover-Herrenhausen ab. Dort hatten Lars und sie eine Zweizimmerwohnung von einer Wohnungsbaugenossenschaft gemietet, die sie sich von der verbleibenden Grundsicherung noch knapp leisten konnten. Sarah lebte mit Henry, einem Versicherungsmakler, in einer schicken Altbauwohnung in der Nordstadt, nahe dem Georgengarten. Zu Hause angekommen wurde sie von Henry überschwänglich begrüßt, er erwähnte aber, dass er heute noch los müsse, um in der Firma ein Meeting vorzubereiten. 

			„Dann kannst du in aller Ruhe ankommen und nach der langen Autofahrt erst mal relaxen“, versuchte er ihr seine Abwesenheit schmackhaft zu machen. „Hast du Hunger? Ich kann dir rasch noch was bestellen“, bot er aufopfernd an, bevor er zu seiner Freundin nach Linden fuhr. 

			„Ach, Henry, ich habe für Mittwochabend Henrike und Lars eingeladen. Dann wollen wir euch von der Reise berichten und Fotos zeigen. Passt dir das?“, fragte sie freundlich.

			„Gern, mein Schatz, ich freue mich. Dann muss ich heute schon mal vorarbeiten, dass ich mir morgen Abend Zeit für dich nehmen kann. Es wird spät, Schatz“, säuselte Lars und schlug die Tür zu. 

			„Fick dich, Arschloch!“, murmelte Sarah vor sich hin und widmete sich nach dem Auspacken dem morgigen Tag.

		


		
			Kapitel XX

			Zurück in Hannover

			Das OFA-Team fuhr gemeinsam mit den beiden Norwegern in einem dienstlichen VW Bulli zurück zur Dienststelle. Die Büros der Profiler waren außerhalb des Dienstgebäudes beim LKA in der Marienstraße nahe dem Aegidientorplatz in der Innenstadt untergebracht. Glücklicherweise war das Reisekostenbudget der norwegischen Polizei so gut kalkuliert, dass Thorsten die beiden Kollegen aus Oslo im gerade erst eröffneten „Me and all Hotel“ direkt am Aegi unterbringen konnte. Von dort aus war der Fußweg kurz. Ingrid und Magnus mussten nicht noch Fahrgelegenheiten oder gar öffentliche Verkehrsmittel nutzen, um ins Büro der OFA zu gelangen. 

			Da das Newcomer-Hotel mit Eröffnungsangeboten lockte, blieben die Übernachtungskosten im Rahmen. 165 Zimmer waren in einem ehemaligen Bankgebäude entstanden. Passend zur auffälligen Backsteinoptik des Gebäudes hatten die Innenarchitekten mit Holz, Beton und jeder Menge Shabby Chic für einen urbanen Industrial-Style gesorgt. Als Herzstück des Hauses konnte man die weitläufige Lobby-Lounge-Bar bezeichnen. Sie war als lokaler Treffpunkt, Co-Working Place und Ort für regelmäßige Events gedacht. Für Sport und Entspannung standen ein Fitnessbereich und eine Sauna mit Ruheraum zur Verfügung.

			Ingrid und Magnus wurden vom gesamten OFA-Team begleitet, das neugierig auf das neue Hotel unweit ihres Büros war. Sie stimmten die nächsten Ermittlungsschritte in der Lobby-Lounge-Bar ab und verabredeten sich für den nächsten Morgen in der Dienststelle. 

			Die Profiler Deutschlands unterstützen sich bei den Fallanalysen bundesweit, sodass regelmäßig Kollegen anderer OFA-Einheiten in Hannover zu Gast sind. Ebenso sind auch die Fallanalytiker der OFA Niedersachsen in anderen Bundesländern im Einsatz. Das Hotel machte einen super Eindruck. Die Profiler überlegten, dass sie es wohl regelmäßig für die Unterbringung ihrer Kollegen nutzen wollten.

			Noch im Hotel verabschiedete sich das Team voneinander. Thorsten fuhr mit Thomas nach Ahrbergen, wo sie auf die Rückkehr ihrer Ehefrauen warteten und noch nicht wussten, wie der weitere Abend zu Hause verlaufen würde. 

			Thomas Schulte atmete auf. Egal wie gerne man auch in den Urlaub fuhr, es war immer schön, wieder nach Hause zu kommen, wenn auch momentan der leise Hauch eines mulmigen Gefühls mitschwang. Thorsten und er stießen auf der Terrasse mit einem eiskalten Bier an und wunderten sich, dass weder Laura noch Vicci auf ihre WhatsApp-Nachricht, dass sie schon da waren, reagiert hatten.

			Der Mini von Vicci stand vor der Tür. Die Frauen waren wohl mit Thomas’ Kindern im VW Bulli in den Harz gefahren. Familie Schulte hatte gerade einen Prozess gegen VW gewonnen und einen hohen Erstattungsbetrag für ihren dieselbetriebenen Audi A6 erhalten, den sie anteilig in den Kauf eines zwei Jahre alten T6 investiert hatten. Seitdem war die Familie fast jedes Wochenende gemeinsam unterwegs gewesen und genoss die Unabhängigkeit dieses kompakten Campers.

			Nachdenklich schauten die beiden Profiler auf die Uhr.

			„Wer weiß, wie lange das noch dauert?“, überlegte Thomas laut. „Pizza, Chef?“, bot er an. 

			„Bevor wir weiter auf nüchternen Magen Bier trinken, gern“, bedankte sich Thorsten.

			Thomas Schulte verschwand im Haus und kehrte desillusioniert zurück. „Toll, es ist nur noch eine Prosciutto da. Jeder die Hälfte?“, fragte er beschämt. 

			„Ist besser als nichts“, bestätigte sein Chef.

			Für philosophische Gespräche waren beide nicht in der Stimmung.

			Schweigend aßen sie ihre halbe Tiefkühlpizza und versuchten, den Ausblick in den Garten zu genießen. So recht wollte das aber nicht gelingen.

			Da Thomas das Motorgeräusch seines California schon aus der Entfernung erkennen konnte, wurde er aufmerksam und streckte sich. Zu diesem Zeitpunkt hatte Thorsten noch nicht einmal ein Fahrzeug gehört. Er schob es auf sein Alter und zwinkerte Thomas zu, als der ihn damit neckte. Ihm fehlte die Kraft zum Frotzeln. Jetzt hörte auch er den Bulli.

			„Ich hatte recht, sie kommen“, rief Thomas und lief zur Einfahrt. Seine Tochter und sein Sohn sprangen vor Freude fast aus der seitlichen Schiebetür, liefen auf ihren Papa zu und umarmten ihn. 

			Auch Thorsten hätte sich über eine solch euphorische Begrüßung von Vicci gefreut. Sie jedoch hauchte ihm lediglich einen Kuss auf die Wange und begrüßte ihn distanziert.

			„Hallo, Schatz“, sagte sie nur.

			Thomas’ Begrüßung durch Laura fiel wider Erwarten völlig identisch aus.

			„Immerhin freut ihr beiden euch, dass wir wieder da sind“, sagte Thorsten und klatschte sich mit den Kindern ab.

			Die beiden Ehefrauen ignorierten den Spruch und verschwanden im Haus. An der Tür drehte sich Laura um.

			„Habt ihr lecker gegessen? Und seid ihr satt geworden?“, fragte sie zynisch. 

			„Ja, Schatz. Die halbe Tiefkühlpizza war der Hammer. Es passt nichts mehr rein“, reagierte Thomas ironisch.

			„Boah, Papa, wir waren gerade im ,Big Chief‘“, berichtete sein Sohn stolz. „Wir hatten einen BBQ-Bacon und den Chief Burger. Mami und Vicci hatten eine Sam Hawkens- und eine Grand Canyon Pizza. Schade, dass ihr nicht dabei wart.“

			„Seit wann schafft ihr denn die großen Burger?“, fragte der Familienvater skeptisch.

			Die Kinder grinsten, denn überraschenderweise standen plötzlich Vicci und Laura mit jeweils einem Tablett in der Terrassentür.

			„Mögt ihr noch ein Bier zum Burger?“, rief Vicci ihnen schmunzelnd zu. Sie servierten genau die Burger und Pizzen, die von den Kids beschrieben worden waren.

			„Ätsch, veräppelt!“, rief die kleine Tochter, während sie sich setzten.

			Nun wurde auch die liebevolle Begrüßung nachgeholt. Laura und Vicci waren mehr als froh, ihre Männer nach der abenteuerlichen Kreuzfahrt wieder gesund zurückzuhaben.

			„Na, ihr Chaoten, verhungern lassen wir euch ja nun auch nicht. Und jetzt erzählt mal! Aber bitte in der Kinderversion“, forderte Laura die Profiler auf.

			Nach dem versöhnlichen Abendessen verabschiedeten sich Thorsten und Vicci. Sie erreichten 30 Minuten später ihr kleines Häuschen in Isernhagen. Während der Fahrt im Mini berichtete er seiner besorgten Ehefrau alle Einzelheiten der aufregenden Urlaubswoche. 

			Am nächsten Morgen traf sich das OFA-Team in seinen Büros in der Marienstraße. Auch Ingrid und Magnus kamen pünktlich. Sie hatten sich nach dem Einchecken noch die Innenstadt von Hannover auf einem gemieteten E-Scooter angeschaut und den Abend in der modernen Hotelbar ausklingen lassen. Dem gesamten Profilerteam war klar, dass das wohl nur die offizielle Version gewesen sein dürfte, wobei sie Ingrid und Magnus dabei unrecht taten. Sie hatten lediglich einen winzig kleinen Teil unterschlagen. Mit dem Rezeptionisten hatten sie vereinbart, ihre Einzelzimmer in ein Doppelzimmer zu tauschen, wobei auf der Rechnung für die norwegische Polizeiverwaltung die getrennten Zimmer aufgeführt werden sollten. Aber das blieb ihr Geheimnis, und unter dem Strich wirkte es sich für den norwegischen Steuerzahler sogar noch positiv aus, denn ein halbes Doppelzimmer kostete weniger als ein Einzelzimmer.

			Kriminaloberrätin Iris Höppner hatte sämtliche Daten der DNA-Tests aus Hamburg erhalten. Von den 1925 Passagieren hatten sich 1612 freiwillig beteiligt. 313 Gäste hatten einen Abstrich verweigert. Die Proben wurden aufgeteilt und den LKÄ Niedersachsen und Hamburg sowie dem Institut für Rechtsmedizin in Hamburg überstellt. Ihr Leiter, Professor Püschel, hatte sich bereit erklärt, die Untersuchungen zu unterstützen. Daher rechnete man mit einer schnelleren Begutachtung. Die zuständige Staatsanwaltschaft Lüneburg hatte angeordnet, erst die freiwilligen Proben untersuchen zu lassen, bevor die verbliebenen 313 Verweigerer in den Fokus der Ermittlungen geraten sollten, was Iris Höppner mit „Das ist nicht unbedingt logisch, aber juristisch nicht anders vertretbar“ erläuterte. Sie ergänzte, dass die Crew der „Norwave“ wohl besonders zum Speicheltest motiviert worden war. Hier lagen die Proben sämtlicher Besatzungsmitglieder vor. Verweigerer gab es nicht.

			„Was ist mit den gesicherten Spuren und der Bettwäsche aus der Kabine 9112?“, fragte Thorsten. „Wie gehen wir damit um? Wir könnten sie als Verfahrensspuren untersuchen lassen. Das bleibt ja anonym“, schlug Thorsten vor. 

			„Okay, dann sollen die Hamburger alle Spuren aus der Suite komplett an uns schicken. Ich spreche mit Lüneburg ab, dass die Anträge entsprechend formuliert werden“, versprach die Stabschefin.

			Der Analyseraum der OFA war mit etwa 40 Quadratmetern ausreichend groß dimensioniert, sodass an dem flexiblen Besprechungstisch 15 Personen vor dem großen Smartboard Platz fanden. Auf der übrigen freien Fläche konnten die Profiler mit ihren realistischen Rekonstruktionspuppen kleine Tatsequenzen nachstellen und dokumentieren. Die OFA verfügte über eine Kinder- und eine Frauenpuppe. Beide Personengruppen zählten zu den häufigsten Opfern von sexuell motivierten Tötungsdelikten. 

			Sie beschlossen, jedes versuchte und vollendete Tötungsdelikt entlang der Kreuzfahrtroute mit ihren professionellen Möglichkeiten akribisch methodisch aufzuarbeiten. In Norwegen waren sie zwar vor Ort gewesen, hatten allerdings mit den begrenzten Ressourcen an Bord der „Norwave“ auskommen und daher improvisieren müssen. Hier hatten sie andere Möglichkeiten. Diese große fallanalytische Herausforderung würde zwar mehrere Tage in Anspruch nehmen, aber so konnten sie parallel zu den Untersuchungen arbeiten und Zeit gewinnen.

			In der Zentralstelle Gewalt sollte zudem eine neue Analysekraft eingearbeitet werden, die von Kristin unmittelbar mit entsprechenden Recherchen beauftragt wurde.

			„Jana, checkst du bitte die beiden Passagiere Sarah Langer und Henrike Noltemeyer nebst ihren Ehemännern? Fahr bitte das volle Programm über unsere Systeme, Einwohnermeldedaten, Social-Media. Einfach alles. Ich wäre dir dankbar, wenn du uns das Ergebnis morgen früh vorstellen würdest“, bat Kristin die engagierte neue Kollegin.

			Ingrid und Magnus waren fasziniert. Sie bekamen nicht nur einen genauen Eindruck, wie die OFA in Niedersachsen arbeitete und methodisch vorging. Für ihre deutschen Kollegen galten sie darüber hinaus als wertvolle Teammitglieder, die durch ihr fachliches und kulturelles Know-how einen enormen Beitrag in dem Beratungskomplex leisteten.

			Auch anderenorts war man nicht untätig. Sarah hatte die Requisiten im Kofferraum ihres Opel Adam verstaut und machte sich auf den Weg zu Henrike. Sie wollte ihrer Freundin nicht zumuten, ihre eigenen Kostüme auf ihrem Klappfahrrad transportieren zu müssen. Beide Frauen waren Schauspieler der Laientheatergruppe „Kellerbühne“, die seit einiger Zeit ihr aktuelles Stück einübten. An diesem Abend sollte die erste und am Donnerstag die zweite Generalprobe mit dem echten Bühnenbild und den Kostümen für die Premiere am Freitag erfolgen.

			Das Ensemble bestand aus Laienschauspielern, die ihre Stücke mit Herzblut probten und aufführten. Darüber hinaus managten sie den Zuschauerraum, die Bühnenkonstruktion und -technik sowie das gastronomische Angebot in Eigenarbeit. Hierbei wurden die Familien der Schauspieler mit eingebunden. Der Eintritt war kostenlos. Das Kellertheater finanzierte sich über Einlagen des Ensembles, von Spenden und einem Hut, der nach der Vorstellung unter den Zuschauern herumgereicht wurde. Jeder gab, was er mochte und was ihm dieser Abend wert war. In der Regel reichten die Einnahmen gerade aus, um die Miet- und Nebenkosten zu tragen. Eine Gage blieb für die talentierten Herzblutakteure nicht übrig. Nach jeder Vorstellung wurden ihnen jedoch der Respekt und die Wertschätzung in Form eines riesigen Beifallinfernos entgegengebracht. Das Strahlen der Schauspieler spiegelte die Freude an ihrer Bühnenrolle so authentisch wider, dass an dem Spruch „Der Applaus ist des Künstlers Lohn“ wohl doch etwas Wahres dran sein musste.

			Die Gruppe des Kellertheaters führte pro Jahr nur ein Stück auf und wiederholte es je nach Resonanz des Publikums ungefähr zehn bis fünfzehn Mal. Momentan zeigten sie „Männer sind Schweine“. Man konnte die Darbietung als eine Mischung zwischen Drama, Komödie und Krimi bezeichnen. Dabei ging es um Eskapaden, Liebeleien, Täuschung, Krankheit und Tod. Die Idee und das Drehbuch waren von Sarah und Henrike entwickelt worden, wobei kein Mitglied des Ensembles geahnt hätte, dass es durchaus authentische Bezüge beinhaltete.

			Das Theater befand sich im Keller eines Tattoo-Studios mitten im Rotlichtviertel Hannovers, in der Straße „Am Marstall“. An diesem Rondell war seinerzeit ein Großparkplatz gelegen, der inzwischen Stadtwohnungen und Büros sowie einer pulsierenden Gastro- und Clubszene weichen musste. Leider waren die Parkplätze dort rar. Sarah stellte ihren kleinen Opel Adam kurz in einer Einfahrt ab, um auszuladen. Sie ließ Henrike aussteigen, suchte weiter entfernt einen entsprechenden Parkplatz und traf wenige Minuten später im Kellertheater ein. 

			Das Ensemble samt Helfern meisterte die erste Generalprobe trotz einiger Aufregung. Noch ein wenig Feinschliff in den Rollen und einige Optimierungen bei der Akustik und dem Bühnenbild, dann sollte zur letzten Generalprobe am Donnerstag alles passen. Sie waren guter Dinge. Selbst das Timing von Sarah und Henrike passte perfekt. Sie konnten zufrieden sein.

			Das OFA-Team hatte einen langen und auch anstrengenden Analysetag hinter sich gebracht. Nina war zeitlich nicht mehr so flexibel und musste ihre Tochter wieder täglich um 16 Uhr aus dem Kindergarten abholen. Der Rest des Teams blieb bis abends am Ball, bis bei allen die Luft raus war. In den Analysephasen gab es keine festen Dienstzeiten, sondern eher sogenannte Kreativzeiten. Verloren die konstruktiven Beiträge ihre Qualität, war es Zeit, den Akku wieder aufzuladen. 

			Wenn auswärtige Kollegen die Analysephasen in Hannover begleiteten, hatten sich kollegiale Betreuungsangebote durch die Hannoveraner bewährt. Man wollte die Gäste nicht allein der fremden Stadt aussetzen, sondern organisierte Stadtführungen oder Museumsbesuche und begleitete sie in die Szenekneipen der Stadt. 

			Bei Ingrid und Magnus war es aber offensichtlich, dass die beiden Turteltauben diese Betreuung nicht nötig hatten und gut allein zurechtkamen. Darum verzichtete das gesamte Team auf einen gemeinsamen Abend und genoss den Feierabend im Kreise der Familie, die in den letzten Tagen sowieso deutlich zu kurz gekommen war.

			Am Mittwochmorgen ging Sarah mit einem Becher dampfenden Kaffees durch ihre große Altbauwohnung auf den Balkon. Ehemann Henry kam stets erst spätabends oder in der Nacht von der Arbeit nach Hause und verließ die Wohnung bereits am frühen Morgen wieder. Ein gemeinsames Frühstück mit seiner jungen Geliebten war weitaus erotischer, als das mit seiner vom Krebs gezeichneten älteren Ehefrau. Von hier oben aus genoss Sarah einen schönen Blick auf den grünen Hinterhof, in dem jeder Eigentümer eine kleine Gartenparzelle für sich bewirtschaftete. Sarah hatte sich in dem idyllischen Kleinod eine nostalgische Sitzecke und einen Kräutergarten eingerichtet. Dort konnte sie sich in der schweren Zeit zurückziehen und die Ruhe genießen. Ihre Pflanzenwelt sollte nicht nur schön, sondern vor allem praktisch sein. Soweit sie sich erinnern konnte, war Henry noch nie hier unten gewesen. Das war ihr Refugium, das sie sich nach ihren Vorstellungen und Plänen bepflanzt hatte. Sie dachte an das bevorstehende Abendessen zu viert. Noch während der Kreuzfahrt hatten sich Henrike und Sarah über die Menüfolge für ihre Männer abgestimmt. 

			Lars und Henry waren beide nicht anspruchsvoll. Wenn genug Fleisch dabei war, wurden die oft aufwendigen Beilagen kurz mit inhaliert. Ein korrespondierender Wein wurde geduldet, wobei sie beide nach dem Essen ihr eiskaltes Bier wie pubertäre Jugendliche in sich hineinkippten.

			Sarah ging in ihr kleines Paradies im Hinterhof, zog sich ihre Gartenhandschuhe über und füllte ihren Weidenkorb mit passenden Kräutern für das gemeinsame Abendessen.

			Mit Henrike hatte sie sich um 10 Uhr am Wochenmarkt auf dem Moltkeplatz in der List verabredet, um die Zutaten für das heutige Drei-Gänge-Menü einzukaufen. Die Freundinnen schlenderten eingehakt und zufrieden über den Markt, erstanden frische Salate, Cherrytomaten, eingelegte Lammlachse und einen frischen halben Wildlachs. „Donnerwetter, auch vor der Insolvenz habe ich keine 100 Euro für ein Abendessen auf dem Markt ausgegeben“, staunte Henrike. 

			Sarah lachte. „Also wenn uns dieser Abend das nicht wert ist . . .“, sagte sie und nahm Henrike in den Arm. Dabei drückte sie ihr nicht nur einen zärtlichen Kuss auf die Wange, es flossen auch zwei Tränen aus ihren Augen. Die Freundinnen hakten sich noch fester ein und verließen den Trubel des beliebten Wochenmarktes.

			Anschließend bummelten sie über die Lister Meile, tranken einen Aperol Spritz bei „da Toni“ und fuhren zu Sarah, um das Menü für den gemeinsamen Abend vorzubereiten.

			Während Sarah Zutaten und Gewürze aus dem heimischen Beet beitragen konnte, hatte Henrike Kräuter in der freien Natur gesammelt. Sie war mit ihrem Klapprad in der Leinemasch unterwegs gewesen, um ihren Beitrag am Menü zu leisten. So akribisch hatten sich beide noch nie auf ein Rezept vorbereitet. Sie wollten ihren Männern einen unvergesslichen Abend bereiten.

			Das OFA-Team war auch am dritten Analysetag komplett ausgelastet. Magnus telefonierte jeweils morgens und abends mit seinen norwegischen Kollegen, aber auch dort waren bislang keine verwertbaren Spurentreffer gefunden worden. Die neue Analysekraft Jana Staßfurt war von ihrer alten Abteilung wegen dringender Arbeitsaufträge temporär rekrutiert worden, sodass sie noch nicht dazu gekommen war, mit den erforderlichen Recherchen nach den beiden Freundinnen aus Kabine 9112 zu beginnen.

			Erste Ergebnisse der DNA-Untersuchungen in den drei Instituten waren für die nächste Woche angekündigt worden. Die Spuren und Asservate aus Kabine 9112 hatte man samt Anträgen gestern im LKA Niedersachsen entgegengenommen. Thorstens Versuch, die zuständige Gutachterin zu erreichen, um zu erfragen, wann mit entsprechenden Ergebnissen zu rechnen war, scheiterte. In einer Analysepause probierte er es wieder und war erfolgreich. Endlich hatte er Doktor Sabrina Landau am Draht. 

			„Hallo, Sabrina, hier ist Thorsten von der OFA. Du kannst dir sicher vorstellen, warum ich dich anrufe“, tastete sich der Profiler vorsichtig vor.

			„Hallo, Thorsten, bei deiner Ungeduld kann ich es mir sehr gut vorstellen. Du weißt aber auch, dass ich erst gestern ein Paket aus Hamburg und einen Untersuchungsantrag aus Lüneburg erhalten habe. Das kann ich überhaupt nicht zuordnen. In dem Paket ist neben Abrieben aus der Kabine die komplette Bettwäsche eingetütet. Weißt du, was das bedeutet, DNA von zwei Bettbezügen zu extrahieren? Die Nadel auf dem Fußballfeld ist nichts dagegen. Ihr habt immer Vorstellungen“, kommentierte die Gutachterin ziemlich genervt.

			„Sabrina, ich bin ja froh, dass alles bei dir gelandet ist. Es geht um mindestens vier Tötungsdelikte, und wir haben nicht viel mehr. Was hältst du von einem ersten Kompromiss? Bitte schau dir die Kopfkissenbezüge zuallererst nach Haaren an. Die Wahrscheinlichkeit, dass gerade hier noch etwas zu finden ist, sollte doch recht hoch sein. Wenn da nichts dran ist, hast du alle Zeit der Welt. Wir sind doch beide immer voll engagiert. Wenn du etwas findest und mir morgen noch das Ergebnis des Direktabgleichs schickst, hast du einen gut“, säuselte Thorsten. 

			„Wenn du das jedes Mal wahrgemacht hättest, was du versprochen hast, müsste ich mir keine Gedanken mehr um Freigetränke bis zur Pensionierung machen. Immer wenn ich dir einen kleinen Finger reiche, bitte ich zwei Kollegen, mir die Arme festzuhalten, damit du sie mir nicht gleich mit wegreißt“, stellte sie fest.

			„Sabrina, wir machen das doch nicht für uns. Ich bin auch morgen länger da, falls das Ergebnis erst nach Feierabend vorliegen sollte“, tastete sich Thorsten langsam vor.

			„Vor Freitagmittag hast du keine Chance, okay? Freitagmittag!“, stellte Doktor Landau in Aussicht. 

			„Danke, Sabrina, ich wusste, dass wir an einem Strang ziehen. Ach, eins noch wegen der Getränke: Wann gehst du denn in Pension?“ Thorsten erahnte ihr Lächeln, als sie sich lediglich mit „Spinner“ verabschiedete.

			Wie schon nach der ersten Kreuzfahrt, warteten Sarah und Henrike am Abend auf ihre Männer Henry und Lars. Es war wieder später geworden als geplant. Ihrer Bierfahne war zu entnehmen, dass die Ausrede von Henry, er hätte Lars gerade zufällig vor der Tür getroffen, nicht ganz der Wahrheit entsprach. Henry hatte sich sogar entschuldigt, dass er es nicht eher aus dem Büro geschafft hätte. Schließlich hatte er Sarah doch bei den Vorbereitungen helfen wollen. Aber ihr war wundersamerweise heute überhaupt nicht nach Streit zumute. Alle schienen sich auf einen stimmungsvollen Abend mit einem außergewöhnlich aufwendigen Drei-Gänge-Menü voller kulinarischer Highlights zu freuen.

			Henrike reichte einen Aperol Spritz mit geeisten Blaubeeren, den die Jungs mit einem bewundernden Erstaunen entgegennahmen. Sie stießen gemeinsam auf einen schönen Abend an. 

			 „Das haben wir uns alle doch wirklich mal verdient. Zum Wohl und auf einen schönen Abend“, prostete Sarah ihnen zu.

			„Übertreib es nicht, Sarah“, hätte Henrike am liebsten gesagt, aber die Vorfreude ihrer Freundin war nicht zu bremsen.

			Während die Damen an den Gläsern nippten, prostete sich das Männerpaar untereinander zu. Sie tranken die bauchigen Gläser fast in einem Zug leer und kauten auf den geeisten Beeren herum. 

			„Nicht schlecht, können wir auch mal in ein Pils kippen“, kommentierte Lars und fand sich auch noch witzig. 

			Die beiden Gastgeberinnen baten die Jungs, sich am Esstisch nebeneinander auf die Bank zu setzen. Dieser Vorschlag wurde nur zu gerne angenommen.

			„Von der Bank kommt man viel schlechter in die Küche, da sind die Stühle schon praktischer. Hier sind wir in Sicherheit und werden wenigstens nicht zur Mithilfe verpflichtet“, lachte Henry und klatschte sich triumphierend mit Lars ab.

			Als sie sich erneut zuprosten wollten, verzog sich ihre Miene. Schon leer, das Glas.

			Die aufmerksame Gastgeberin reagierte sofort. „Zwischendurch ein kühles Herri?“, fragte sie und stellte ihnen je eine Flasche in der sogenannten Steinie-Form auf den Tisch. 

			Steinie wurde in den 1930er-Jahren von der US-amerikanischen Joseph Schlitz Brewing Company in Milwaukee eingeführt. Die Bezeichnung leitete sich von der empfundenen Ähnlichkeit zur Form eines Bierkrugs (englisch: beer stein) ab und prägt noch heute eine der 0,33 Liter Flaschen der hannoverschen Privatbrauerei Herrenhausen GmbH – in Hannover Herri genannt. 

			„Wow, was so eine Kreuzfahrt der Mädels ausmacht. Läuft!“

			Die Ehemänner waren begeistert.

			Als sie in der Küche den Salat mit den hauseigenen Gartenkräutern und einem Himbeerbalsamico kreierten, mahnte Henrike ihre Freundin zur Zurückhaltung. „Übertreibe es nicht im letzten Moment. Das glauben die uns sonst nie!“

			„Guck sie dir doch an! Genau so kennen wir sie. SAFKis! Die peilen gar nichts“, prognostizierte Sarah. (SAFK steht übrigens für Sex, Alkohol, Fressen und Kohle.)

			Sie portionierte die rosafarbenen Lammlachsscheiben, würzte sie mit grobem Pfeffer und Himalayasalz. Dann garnierte sie das Ensemble mit frischem Parmesan. Als begleitenden Wein reichte Henrike einen exakt temperierten Primitivo und räumte die leeren Bierflaschen ab.

			Die beiden Frauen genossen das butterzarte Lammfleisch und mussten sich zwingen, nicht auf die mangelnde Tischkultur ihrer Männer zu achten. 

			Die Vorspeise war rasch vertilgt und 0,1 Liter hervorragender Rotwein war eben nur das Drittel einer Herri-Flasche, die stets auf ex getrunken wurde. Was sollten sie da erwarten? Als die Mädels anstießen, waren die Rotweingläser der Männer bereits geleert, und ihr Blick gierte nach mehr, womit allerdings nicht der Primitivo gemeint war. 

			Der frische Wildlachs in einem Kartoffel-Spinat-Bett mit frischen Kräutern benötigte im Backofen noch einige Minuten. Doch die Jungs ließen sich erwartungsgemäß mit einem Steinie in der Menüpause besänftigen. 

			Sicherheitshalber hatte Sarah zwei Auflaufformen gewählt, um Verwechslungen vorzubeugen. Um ganz sicherzugehen, waren in der einen die Lachsstücke und in der anderen die Spinatanteile größer. So konnte sie absolut ausschließen, dass die Männer die Form mit den höheren Spinatanteilen wählen würden. 

			Den eiskalten Riesling servierten sie ohne jeden Kommentar.

			Sarah hatte vorausschauend schon eine zweite Rutsche Herri mit an den Esstisch gebracht, um nach den ersten Bissen der Hauptspeise nicht gleich wieder aufspringen zu müssen. So konnten auch die Gastgeberinnen den Hauptgang genießen und gleichzeitig die Trinkgelüste ihrer Männer erfüllen.

			Als krönenden Abschluss präsentierten Sarah und Henrike das Dessert aus einer Mousse von Zartbitterschokolade mit Blaubeeren und Pfefferminzblättern, das von Henry und Lars mit einem weiteren Herri gekrönt wurde. 

			Henry war einen Kopf kleiner und deutlich schlanker als Lars. Bei ihm bildeten sich als Erstes deutliche Schweißperlen auf der Stirn. Sarah und Henrike reagierten sofort. Sarah lockte sie mit zwei kühlen Herris auf das Sofa und Henrike begleitete die Männer.

			„Na, Jungs, das war wohl doch ein bisschen viel.“ 

			Die Männer fielen schwerfällig in das gemütliche braune Ledersofa, das frei im Raum gegenüber dem großen Fernseher stand. Vorsichtshalber hatten Sarah und Henrike links und rechts der Armlehnen Eimer bereitgestellt, um das Erbrochene aufzufangen, das sich bereits ankündigte. Aufopferungsvoll standen sie direkt hinter ihren Männern, um sie entsprechend betreuen zu können. Lars wollte seinen heißen und trockenen Mund mit dem Herri vor ihm auf dem Couchtisch kühlen. Die Koordinierung seiner Motorik spielte ihm jedoch einen Streich und versagte. Die Blicke der Männer, die rastlos durch den Raum wanderten, wirkten panisch. Alles schien wie am Schnürchen zu klappen. In den Internetforen, in denen sich Sarah und Henrike lange informiert hatten, waren sich die Experten einig gewesen. Nach der Einnahme des Giftes wirkten die Symptome zuletzt auf die psychische Wahrnehmbarkeit der körperlichen Ausfälle. Sie bekamen alles ganz genau mit, waren jedoch nicht in der Lage, dem entgegenzuwirken. 

			Sarah und Henrike waren sich einig gewesen, auf Nummer sicher gehen zu müssen. Sobald einer der beiden verzögerte Symptome gezeigt und der andere noch hätte reagieren können, hätten sie ein Problem und keine Kontrolle mehr über ihre Männer gehabt. Sie waren ihnen körperlich einfach überlegen. Darum die Vorsicht.

			Den Aperol Spritz hatten sie mit den geeisten Beeren der Tollkirsche versehen, die Henrike in der Leinemasch gesammelt hatte. Der Salat war mit Wurzelextrakten des Fingerhutes aus Sarahs Hinterhofgarten unter den Himbeerbalsamico vermengt worden. Auf dem Wildlachs, der bei den Damen mit Dillkräutern garniert war, fanden sich bei den Männern Eibennadeln, die zerhackt zudem den Spinat verfeinert hatten. Zu guter Letzt waren die restlichen Beeren der Tollkirsche wieder mit der Mousse aus Zartbitterschokolade serviert worden.

			Zuvor hatten sie Erkundigungen eingezogen, dass sich die freigesetzten Gifte der drei Pflanzen nicht gegenseitig neutralisierten.

			Dann musste das reichen, dachten sie. 

			Henrike nahm nun die Fernbedienung und präsentierte ihren Männer eine musikalisch untermalte Diashow mit einer Auswahl von Fotos des beauftragten Detektivs samt der Screenshots ihrer WhatsApp-Chats, aber auch die Fotos der getöteten Frauen samt ihrer skalpierten Haare.

			Lars und Henry konnten zumindest noch die Augen aufreißen. Spätestens jetzt wussten sie, dass es ihre Frauen ernst meinten. 

			Immerhin war das letzte Glücksgefühl ihres Lebens ein eiskaltes Herri gewesen.

			Als von den Kerlen kein Widerstand mehr zu erwarten war, ging Sarah ins Schlafzimmer, kramte im Kleiderschrank und holte zwei blonde Langhaarperücken, die sie den Männern in ihrer Agonie aufsetzte. 

			Sie rangen nach Luft, wobei Schleim mit Erbrochenem unkontrolliert aus Mund wie Nase drang und durch ein unkontrolliertes Zucken der Muskulatur begleitet wurde. Henrike musste sich abwenden, doch Sarah beobachtete ihren Mann bewusst, als er sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, die mit dem letzten Röcheln in dieser Blick-Position verblieben. 

			Die musikalische Begleitung der Diashow wirkte in dieser Situation völlig surreal, aber das war noch steigerungsfähig.

			Henrike musste sich durch irgendetwas ablenken. Sie hatte sich zwar ans Töten gewöhnt, doch den eigenen Mann umzubringen? Das war schon eine andere Nummer. Sie hatten auch glückliche Jahre gehabt, aber das war lange her. Aus der Küche nahm sie sich einen Restmüllsack, um die Sauerei aufzuräumen. Henrike beugte sich zu ihrem toten Mann hinunter, um den Eimer für die Flüssigkeiten zu nutzen, als sich Lars plötzlich aufbäumte, tief einatmete und röchelnde Laute von sich gab. Sarah schrie hysterisch auf. Vor Schreck wäre sie beinahe tot umgefallen. Henrike reagierte dennoch reflexartig und stülpte ihm den schwarzen Wertstoffsack über den Kopf.

			„Hol mir was zum Zubinden! Schnell!“, brüllte sie Sarah an. 

			Lars war motorisch nicht mehr zu einer gezielten Gegenwehr in der Lage. Sein Körper war unbrauchbar geworden. Sarah warf ihrer Freundin ein Handy-Ladekabel zu, mit dem Henrike die Tüte um den Hals ihres Mannes band. Der Wertstoffsack blies sich noch drei- bis viermal leicht auf, bevor er in sich zusammenfiel. Die Freundinnen atmeten schwer. Als Henrike weiter aufräumen wollte, hielt Sarah sie davon ab.

			„Was soll das hier noch? Wir werden nie wieder hierher zurückkommen. Lass es uns zu Ende bringen, was wir uns versprochen haben, und dann kümmern wir uns endlich um unser Glück, auch wenn es vielleicht nur kurz andauern wird.“

			Sie nahmen sich in den Arm und weinten ungehemmt. Sarahs Krebserkrankung war inzwischen so weit fortgeschritten, dass sie nicht wussten, wie viel Zeit ihnen wirklich übrig blieb.

			Henrike fragte noch mal nach. „Bist du dir sicher, Sarah? Beenden wir unseren Plan wie besprochen?“

			Ihre Freundin nickte: „Sie haben es verdient, die Schweine“, erwiderte sie, begab sich in die Küche und zog das Tranchiermesser aus dem Messerblock.

			Sarah öffnete ihrem Mann die Hose, griff seinen zusammengefallenen Penis, schnitt ihn direkt oberhalb des Hodensacks ab und stopfte ihn so in seinen Mund, dass die Eichel herausschaute. Aus der Schnittwunde lief nur ein kleines Rinnsal Blut und hinterließ ein paar Tropfen auf dem Echtholzparkett. Das war ein deutliches Zeichen des Todes, da kein aktiver Kreislauf mehr vorhanden war, der das Blut aus der Wunde pumpte.

			Dann übergab Sarah Henrike das scharfe Messer und ihre Freundin wiederholte die Zeremonie bei ihrem Mann. Beide hatten das von vornherein in ihrem Tatplan so einkalkuliert. 

			Als sie auf die fixierte Tüte über Lars’ Kopf blickte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, die mache ich nicht wieder los“, entschied sie, faltete die Hände ihres Mannes auf dem deutlichen Bauchansatz und drückte ihm seinen Penis so in die Hände, dass die Eichel nach oben zeigte. Auch diese Botschaft war unmissverständlich.

			Die Frauen ließen die Wohnung unverändert, gönnten ihren Verblichenen weiterhin die letzten Erinnerungen aus ihrer Diashow und verschlossen die Tür zum Treppenhaus hinter sich. Dort atmeten sie auf.

		


		
			Kapitel XXI

			Schweigend fuhren sie in Henrikes kleine Zweizimmerwohnung in Herrenhausen und holten sich das Nötigste für die nächste Zeit, aber da brauchten sie nicht viel. Die Freundinnen konnten überhaupt nicht einschätzen, zu welchem Zeitpunkt ihre Männer von wem auch immer vermisst und wann sie aufgefunden werden würden. Es war also fraglich, wie viel Zeit ihnen bis zur Entdeckung blieb.

			Mit ihren wenigen Habseligkeiten mieteten sie sich in einem Hotel im Rotlichtviertel ein. Sie wählten diesen Ort wegen seiner Nähe zum Kellertheater, um die Generalprobe am nächsten Tag und die Premiere am Freitag fußläufig erreichen zu können. Ihren Opel Adam ließ Sarah einfach in Herrenhausen stehen.

			Trotz der Milieunähe waren das Hotel und das Zimmer modern, geschmackvoll eingerichtet und gepflegt. Hier hatten sie in der Vergangenheit schon öfter auswärtige Gäste der Theatergruppe einquartiert, die sehr zufrieden gewesen waren.

			Sarah und Henrike hatten den restlichen Primitivo und Riesling mit aufs Zimmer genommen und beide Flaschen geleert. Ineinander verschlungen schliefen sie ein. Die erwarteten Albträume blieben aus. Beide fühlten ein echtes Gefühl der Befreiung, das sich noch ins Unendliche steigern sollte. Nachdem ihr Plan bislang aufgegangen war, mussten sie sich eingestehen, dass sie wirklich glücklich waren, sich von dem Ballast der Vergangenheit befreit zu haben. Sie nahmen sich vor, die Zeit, die ihnen hier noch blieb, unbefangen gemeinsam zu genießen. 

			Am nächsten Morgen frühstückten sie am Ballhof, einem romantischen Platz in der Altstadt Hannovers und spazierten Hand in Hand um den in der Nähe gelegenen Maschsee. Sie verfolgten die lokalen Nachrichten und waren beruhigt, noch nichts von ihren Männern gehört zu haben. 

			Die Stimmung zur Generalprobe war prächtig. Sarah und Henrike waren super drauf, die Kostüme saßen, das Bühnenbild passte und jeder hatte seine Rolle so sicher dargestellt, dass sich alle auf die morgige Premiere freuten. Aus Tradition verbrachte das gesamte Ensemble den Abend vor der Premiere im Hannöversch in der Schmiedestraße, einer Kultkneipe, die selbst in der Woche stark frequentiert war. 

			Sie bereiteten alles für den nächsten Tag vor und schliefen glücklich ein.

		


		
			Kapitel XXII

			Mandy Melcher hatte den ganzen Tag versucht, Henry zu erreichen. Er hatte zwar von dem gemeinsamen Essen gesprochen, aber nicht davon, dass er gleich zwei Tage bei seiner Frau bleiben wollte. Heute Nachmittag hatten sie geplant, nach Timmendorf zu fahren. Ein Wellness-Hotel war bis Sonntag gebucht worden. Dieses romantische Ambiente wollte die blonde 32-jährige Kollegin nutzen, um ihm freudig ihre Schwangerschaft zu verkünden. Henry hatte ihr versprochen, seiner Frau endlich reinen Wein einzuschenken und sich von ihr zu trennen. Man sah schon ein kleines Bäuchlein, das sie nun nicht länger verheimlichen konnte. 

			Aber Henry ging nicht ans Telefon. Hatte es die kränkliche Alte geschafft, ihren Mann wieder einzulullen? Das war einfach undenkbar. In ihr selbst pulsierte das Leben, während die andere dem Tod nahe war. Mandy sprach mehrfach auf die Mailbox, doch ihr Geliebter rief nicht zurück. 

			Gegen Mittag verlor sie die Nerven. Sie wollten um 14 Uhr starten und mussten noch für das Picknick am Strand einkaufen. Verdammt, das wurde alles zu eng. Mandy besaß längst einen Schlüssel für die eheliche Wohnung. Sie hatten dort zweimal übernachtet, als seine Frau in Norwegen gewesen war. Zu der schicken Altbauwohnung gehörten zwei fest zugewiesene Einstellplätze, die mit den jeweiligen Wohnungsnummern gekennzeichnet waren. Der Mercedes von Henry stand auf dem zugewiesenen Platz, der von Sarahs Opel Adam war leer. Erneut rief sie ihn auf seinem Handy an und wieder ging nur die Mailbox dran. Mandy wagte es zu klingeln, doch niemand öffnete. Unsicher schlich sie das Treppenhaus hoch und lauschte an der Wohnungstür. Als sie leise Musik hörte, schloss sie die Wohnungstür auf und schreckte zurück. Ein beißender Geruch schlug ihr entgegen, den sie überhaupt nicht einordnen konnte.

			„Henry!“, rief sie mit zittriger Stimme und folgte der Melodie, die wie Kaufhausmusik klang. Ihr erster Blick fiel auf den großen Fernseher, der in einer Diashow zeigte, wie sie es mit Henry in seinem Mercedes trieb. Der Ausschnitt vergrößerte sich. Sie konnte feststellen, dass es sich um das Parkdeck des Krankenhauses handelte, in dem Henry seine Frau nach der Brustamputation besucht hatte. Schon jetzt war ihr zum Schreien zumute. Doch da glitt ihr Blick auf das Sofa und entdeckte die beiden aufgedunsenen Leichen. Sie hätte Henry derartig entstellt und mit der blonden Perücke niemals erkannt. Trotzdem war ihr sofort bewusst, dass es sich dabei um den Vater ihres ungeborenen Kindes handeln musste. Als Mandy dann auch noch realisierte, dass ihm offensichtlich ein Penis aus dem Mund ragte, musste sie sich direkt im Wohnzimmer übergeben. Dann lief sie schreiend wie von Sinnen in das Treppenhaus des Altbaus, in dem sie hysterisch weinend zusammenbrach. 

			Gleich mehrere Nachbarn auf der Etage kamen aus der Tür, wobei ein pensionierter Soldat, der auch Hausmeistertätigkeiten verrichtete, den kühlsten Kopf behielt, kurz einen Blick ins Wohnzimmer warf und die Polizei verständigte.  

		


		
			Kapitel XXIII

			Im Analyseraum der OFA im LKA Niedersachsen war Zeit und Ort in Vergessenheit geraten. Das Team hatte sich tief in die Fälle eingegraben, als es klopfte. Der Kollege an der Tür berichtete, dass eine Frau Doktor Landau am Telefon war und Thorsten sprechen wollte.

			„Mensch, es ist ja schon Mittag“, stellte Büthe überrascht fest und ging ins Nebenzimmer. Während der Analysephasen wurden normalerweise weder Gespräche durchgestellt noch angenommen, um den nötigen Abstand und die Ruhe zu gewährleisten. Doch dies hier war eine Ausnahme.

			„Sabrina, das ist ja toll, dass du anrufst. Ich hoffe, du hast gute Nachrichten“, sagte der OFA-Leiter mit all seinem männlichen Charme. 

			„Eine Flasche Champagner, guten Champagner und das sofort nächste Woche. Gib mir dein Wort, Thorsten!“, forderte die DNA-Gutachterin. 

			„Das kommt auf den Inhalt deiner Botschaft an, Sa-
brina“, wandte Thorsten ein.  

			„Dein Wort, jetzt, sofort oder ich lege auf!“, blieb sie hart.

			„Okay, du hast mein Wort. Ich schicke dir eine Flasche. Leg los!“, forderte der Profiler gespannt. 

			„Dann halt dich mal fest. Ich habe Haare an beiden Bettbezügen finden können und sie mit denen an der Perücke des Toten aus dem Felsen verglichen. Die kurzen dunklen Haare stimmen mit denjenigen überein, die sich in der Perücke befunden haben. Ich habe bei beiden Proben ein vollständiges Muster“, teilte die Gutachterin stolz mit.

			„Volltreffer! Vielen Dank, Sabrina. Du hast was gut!“, versprach er. 

			„Komm mir bloß nicht wieder so. Anfang der Woche gibt es Schampus, keine Ausrede mehr!“, rief sie ins Leere. Aber Thorsten hatte schon aufgelegt und rannte in den Analyseraum.

			„Wir haben sie, es ist eine aus Kabine 9112!“, sagte er. „Kristin, wir brauchen Jana. Das hat jetzt absolute Priorität. Uns liegen ja die Adressen der Reederei vor. Zwei Einsatzkommandos des SEK sollen schon mal vorfahren. Wir müssen auf die Sekunde parallel in den Wohnungen sein. Lass uns aufteilen! Kristin, Maik und Thomas, ihr übernehmt die Wohnung von Henrike. Carlotta, Magnus, Ingrid und ich übernehmen die von Sarah. Jana soll uns die ergänzenden Infos über die beiden Paare samt Ehemännern übers Handy mitteilen und los!“, motivierte er sein Team. Sie waren so nah dran, das durfte jetzt nicht in die Hose gehen, dachte er.

		


		
			Kapitel XXIV

			Die frohe Botschaft

			Sofort veranlassten sie alles Erforderliche per Handy, liefen zu ihren Dienstwagen und fuhren mit Blaulicht und Einsatzhorn zu festgelegten Sammelpunkten in der Nähe der Wohnungen, um sich mit dem SEK abzustimmen.

			Thorsten meldete sich bei der Einsatzleitstelle der Polizeidirektion Hannover „Hanno“ an, um routinemäßig anzufragen, ob unter der Adresse in der Vergangenheit polizeiliche Einsätze im System hinterlegt waren. Der Beamte in der Einsatzzentrale teilte ihm mit, dass frühere Einsätze nicht verzeichnet waren, aber dass aktuell etwas laufen würde. Kollegen sowie Rettungskräfte seien gerade auf dem Weg in die Wohnung Langer. Dort sollten soeben zwei Leichen aufgefunden worden sein, erklärte er. Es gäbe aber nur die Meldung eines Anwohners und noch keine Bestätigung.

			„Okay, Hanno. Ich gebe Bescheid, sobald wir vor Ort sind“, sagte Thorsten über Funk.

			Der OFA-Leiter informierte die Spezialkräfte, dass sie direkt und offen zur besagten Wohnung fahren sollten.

			Es war nicht notwendig, sich erst am Sammelpunkt zu treffen.

			Kristins Team hatte alles mitgehört. „Okay, wir fahren auch durch und gehen rein“, teilte sie ihm mit.

			Der OFA-Dienstwagen fuhr über die Nienburger Straße entlang des Georgengartens und bog direkt in die Callinstraße ein. Sie mussten die Hausnummer nicht lange suchen, denn Rettungs- und Notarztwagen blockierten die Straßen, während zwei Streifenwagen sowie die SEK-Fahrzeuge auf dem Bürgersteig abgestellt waren. Zeitgleich mit ihnen traf die erste Besatzung des Kriminaldauerdienstes ein, die für Todesermittlungen zuständig war und auch bei Tötungsdelikten sofort die erste Einsatzleitung vor Ort samt Spurensicherung des gesamten Tatortes übernahm.

			Der jungen KDD-Besatzung wurde erklärt, warum die unterschiedlichen Dienststellen samt SEK-Begleitung hier parallel aufschlugen. Als beide Teams das Treppenhaus betraten, kam ihnen die Besatzung des Rettungswagens schon wieder entgegen, schüttelte den Kopf und erklärte, dass der Notarzt oben in der Wohnung wartete. Nachdem geklärt war, dass hier keine Täter mehr vor Ort waren, konnte das SEK abziehen. 

			Das Team des KDD übte sofort die Tatorthoheit aus und ließ niemanden, auch nicht das involvierte OFA-Team, in die Wohnung. Diese Maßnahme war in 99,9 Prozent aller Fälle gerechtfertigt. Den Profilern ging es allerdings nicht um Tatorttourismus, sondern um die Erkenntnis, wer auf welche Weise zu Tode gekommen war. Die Gefahr, in direkter Folge mit weiteren Taten rechnen zu müssen, war derart hoch, dass es zwingend erforderlich gewesen wäre, dem OFA-Team Zugang in die Wohnung zu verschaffen. Die jungen Kollegen und eine weitere angeforderte KDD-Besatzung waren jedoch vollkommen gelassen und sich ihrer Aufgabe bewusst. Sie ließen sich durch den OFA-Leiter nicht beeindrucken. Die Mordbereitschaft der Kriminalfachinspektion 1 wurde angefordert. Sie musste allerdings erst von zu Hause anreisen. Somit verstrich wieder wertvolle Zeit, die sie eigentlich nicht hatten.

			Zwischenzeitlich meldete sich Kristin und teilte mit, niemanden in der Wohnung Noltemeyer angetroffen zu haben.  

			Thorsten fluchte. Er hatte jahrelang mit dem Leiter der KFI 1 zusammengearbeitet und besaß seine private Handynummer noch, die er umgehend anrief. 

			„Hallo, Urs, Thorsten hier. Wir sind momentan an einem Tatort mit zwei Leichen, die in direktem Zusammenhang mit der Mordserie in Norwegen stehen, in die wir als OFA involviert waren“, begann er und erklärte in Kurzform die Situation. „Urs, ich bitte dich, mir einfach zu vertrauen. Wir müssen in die Wohnung rein, um schnellstmöglich weitere Maßnahmen anzuschieben, in die ihr genauso mit einbezogen werdet wie wir“, begründete der OFA-Leiter. 

			Doktor Urs Weber ließ sich den verantwortlichen KDD-Einsatzleiter geben und stimmte mit ihm ab, dass Büthe den Tatort in Vollschutz zu einer reinen Inaugenscheinnahme sowie für Fotos und Videos zusammen mit dem KDD betreten durfte. Er sagte zudem sein Erscheinen am Tatort aufgrund dieser besonderen Fallkonstellation zu.

			Thorsten zwängte sich in den weißen Overall, zog sich Schuhüberzieher sowie die Kapuze samt Mundschutz über und betrat mit dem KDD-Kollegen die Tatwohnung. Mit seiner GoPro filmte er die Situation, wobei er im Wohnzimmer versuchte, jedes Detail einzufangen. Er nahm die komplette Diashow auf, um zu verstehen, welche Botschaft hier vermittelt werden sollte, wobei ihm erst jetzt die Dimension dieses Falles richtig bewusst wurde.

			Als Thorsten vom Treppenhaus zurück auf die Straße trat und seine Spurenschutzkleidung auszog, war er völlig durchgeschwitzt. Mehrfach musste er tief ein- und ausatmeten. Sein Gesicht wirkte fahl. So kannte Carlotta ihren Kollegen Thorsten überhaupt nicht. In diesem Moment wurde der Psychologin und den beiden norwegischen Kollegen bewusst, dass ihr gemeinsamer Fall das bisher bekannte Ausmaß erneut gesprengt hatte. 

			Jana hatte zwischenzeitlich sämtliche Dateien geprüft, die Kennzeichen der Fahrzeuge des Ehepaars Langer gecheckt, die bereits vor dem Haus in der Callinstraße und einer Nebenstraße  in Herrenhausen sichergestellt und abgeschleppt worden waren. Von Sarah Langer und Henrike Noltemeyer fehlte jede Spur.

			Das gesamte OFA-Team konnte nichts weiter ausrichten. Man beschloss, sich um 18 Uhr im Analyseraum zur Fallvorstellung zu treffen, damit alle genau über die Vorkommnisse in der Altstadtwohnung Bescheid wussten.

		


		
			Kapitel XXV

			Am Freitagabend

			Sarah und Henrike hatten sich mit dem Ensemble 90 Minuten vor der Vorstellung im Kellertheater einge-
funden. In der Maske schminkten sie sich gegenseitig und halfen sich in ihre Kostüme. Die Bühnentechniker überprüften die Effekte, während die Theken-
kräfte Getränke, Knabbersachen und bunte Tüten vorbereiteten. 

			Für die Gäste wurde das Theater eine halbe Stunde vor Beginn der Vorstellung geöffnet, sodass auch der Soundcheck der Headsets um kurz vor 19 Uhr abgeschlossen werden konnte. 

			Die Spannung stieg und alle waren aufgeregt, was vollkommen verständlich war, wenn es nur einmal im Jahr eine Premiere gab. 

			Im Analyseraum in der Marienstraße herrschte Stille. Das OFA-Team war geschockt und betroffen. Sie hatten in den letzten Jahren derart viele abartige Tötungsdelikte sehen müssen, aber eine solche Inszenierung war die absolute Ausnahme. Magnus drückte Ingrid fest an sich, die ihr Gesicht in seiner Achselhöhle vergrub. Sie konnte es nicht mit ansehen. Carlotta nahm sie mit sich. „Ingrid, komm, lass uns einen starken Kaffee trinken gehen.“

			Unterdessen klingelte Kristins Handy. Es war Jana. 

			„Ich habe hier was“, erklärte sie. „In der Kellerbühne am Marstall beginnt gerade die Premiere eines neuen Stückes“, begann sie.

			Doch Kristin wurde ungeduldig. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, komm bitte auf den Punkt, Jana!“

			„Na, dann rate mal, wer hier unter anderem als Schauspieler des Ensembles eingetragen ist? Eine Sarah Langer und eine Henrike Noltemeyer“, verkündete die neue Kollegin nicht ohne Stolz. 

			„Super, Jana! Toller Einstieg, dann düsen wir da mal ein“, kündigte die Profilerin an.

			„Das wird nicht klappen, Kristin“, erwiderte Jana.

			„Warum nicht?“, erkundigte sich die Profilerin.

			„Ist ausverkauft!“, konterte Jana.

			Schlagkräftig ist sie auch noch, dachte Kristin. Die müssen wir uns warmhalten.

			Punkt halb acht wurden die Gäste durch den Moderator begrüßt: 

			„Sehr geehrtes Publikum!

			Herzlichen Dank für Ihr Interesse an unserem Kellertheater und willkommen zur Weltpremiere der Krimikomödie ‚Männer sind Schweine‘! 

			Vorhang auf!“

			Nicht nur auf der Bühne war man jetzt aufgeregt. Das OFA-Team setzte die Alarmierungskette erneut in Gang. Diesmal trafen sich die Einsatzkräfte auf dem Parkplatz an der Marktkirche, um ein sensibles Vorgehen abzustimmen. Im Einsatzleitfahrzeug kamen Kriminaldirektor Doktor Urs Weber, als Gesamteinsatzleiter der PD Hannover, Kriminaloberrätin Iris Höppner vom LKA, der neue Leiter der Mordkommission und Nachfolger von Udo Strahl, der Erste Kriminalhauptkommissar Jan Redeker, die Leiterin des SEK, Kriminaloberrätin Niki Sander, der Leiter Einsatz der örtlich zuständigen Polizeiinspektion Mitte, Kriminaloberrat Arne Storch, und das OFA-Team mit Kristin Bäumer, Thorsten Büthe und der Psychologin Carlotta Bayer-Westholdt zusammen. 

			Dieses Team entschied über die Vorgehensweise bei der Festnahme von zwei mutmaßlichen Mörderinnen als Hauptdarstellerinnen in einem ausverkauften Kellertheater ohne Fenster mit nur einem Haupt- und einem Notausgang. 

			In dem Führungsteam wurden drei Varianten besprochen:

			1. Abzuwarten, bis die Vorstellung beendet war, die Gäste kontrolliert ausziehen zu lassen und warten, bis das Ensemble nach draußen trat, um dann die Täterinnen festzunehmen.

			Aber auf diese Weise war nicht kalkulierbar, ob sich die Täterinnen heimlich unter das Publikum mischten. Bei einer erkennbaren Polizeiaktion wäre das Risiko für die anderen Gäste nicht einschätzbar. 

			Somit war diese Variante keine Option.

			2. Ein Stürmen der Vorstellung mit dem SEK würde sofort panikartige Reaktionen unter dem Publikum, dem Ensemble und auch bei den Täterinnen verursachen. Ein hohes, unkalkulierbares Risiko – keine Option.

			3. Der Vorschlag der OFA und der Psychologin bezog sich nach ihren bestätigten Erfahrungen auf der „Norwave“ auf eine offene Kontaktaufnahme. Die Psychologin und der OFA-Leiter sollten allein in das Theater gehen und signalisieren, dass es vorbei sei. Die Täterinnen hatten bislang keine unbeteiligte Person verletzt. Sie waren Herzblutschauspieler und liebten ihr Ensemble und sicher auch ihr Publikum. Die bisherigen Opfer hatten den Tod – zumindest aus der Sicht der Täterinnen – verdient, was für keinen der Gäste und des Ensembles zutraf. 

			Nach einer kontroversen Diskussion der Führungskräfte entschieden sie sich für die Variante drei, nahmen den OFA-Leiter und die Einsatzpsychologin aber auch in die Pflicht, falls etwas schiefgehen würde.

			„Dieser Verantwortung kann sich keiner am Tisch entziehen. Ich glaube, hier gibt jeder sein Bestes. Wir sind immer schlauer, wenn wir hinterher von außen auf die Situation schauen. Aber wir müssen dringend handeln und zwar jetzt“, versuchte Büthe zu überzeugen. Eine bessere Idee stand nicht zur Disposition.

		


		
			Kapitel XXVI

			Die Premiere

			Die Einsatzkräfte sperrten den Bereich um das Kellertheater weiträumig ab und evakuierten das Tattoostudio im Erdgeschoss. Die in den weiteren Geschossen befindlichen Büros waren glücklicherweise nicht mehr besetzt. 

			SEK-Beamte positionierten sich direkt neben dem Ein- und Notausgang des Theaters, um schnellstmöglich einschreiten zu können.

			Carlotta und Thorsten gingen vorsichtig die Treppe zur Kellerbühne hinunter, öffneten die Eingangstür und schoben einen roten Vorhang zur Seite. Sofort wurden sie von einem älteren Herrn angesprochen, der ihnen mitteilte, dass der zweite Akt der Premiere bereits begonnen hatte und dass die Vorstellung komplett ausverkauft war. Daraufhin wiesen sich Thorsten und Carlotta als Beamte des LKA aus und erklärten, warum es notwendig war, unbedingt eingelassen zu werden. Sie forderten den Senior auf, Ruhe zu bewahren, um die Aufführung nicht zu stören. 

			Auf die Frage, wo sich die Garderobe der Künstler befand und ob man von dort aus den Notausgang erreichen konnte, wies der ältere Herr auf eine Feuerschutztür hinter der Bar.

			„Die provisorische Garderobe ist im Lagerraum hinter der Bühne. Der hat nicht einmal ein Fenster“, erklärte er.

			Sämtliche Plätze des urigen Kellertheaters waren besetzt und alles andere als typisch angeordnet. Die Zuschauer saßen in Sesseln sowie auf alten Sofas und applaudierten den Akteuren. Hier eine Festnahme durch ein SEK durchzuführen, hätte katastrophale Folgen gehabt.

			Das Bühnenbild stellte ein Appartement mit einem kombinierten Wohn- und Schlafzimmer dar. In der aktuellen Szene wurde der Geliebte der Hausherrin gerade durch die Schwiegeroma entdeckt, die aus dem Kleiderschrank herausstürmte, während eine leicht bekleidete Frau im Ehebett ihre Unschuld beteuerte. Als der tobende Ehemann hinzukam und die humorvollen Wortgefechte des Ensembles eskalierten, brüllte das Publikum vor Lachen und applaudierte kräftig.

			Carlotta und Thorsten sahen sich an und waren erstaunt. Sarah Langer konnte man kaum wiedererkennen, denn sie spielte die gebrechliche Oma mit ihrem Rollator. Genau diese Frau hatte dem OFA-Leiter die Tasche mit dem Skalp am Anleger in Oslo übergeben und zwar in derselben Verkleidung. Ihre schwerfälligen Bewegungen, die typische Mimik älterer Menschen und selbst die Stimme der Darstellerin waren absolut authentisch.

			Sie versuchten Henrike Noltemeyer in der Gruppe ausfindig zu machen, obwohl noch nicht alle Schauspieler auf der Bühne waren. Carlotta fiel beim Betrachten der Oma auf, dass sie den OFA-Leiter in der hintersten Reihe vor Schreck fixierte. Sofort trafen sich die Blicke der Großmutter und des tobenden Ehemannes, der sich sogar in seinem Text verhaspelte. Er hatte Thorsten und Carlotta auch entdeckt. Man sah sich direkt an. Spontan fiel den Profilern die Beschreibung des überlebenden Opfers ein. Das musste Henrike Noltemeyer gewesen sein.

			„Nein, Leute, lasst es uns zu Ende bringen, dann wird nichts geschehen!“, rief die Schwiegeroma plötzlich laut und theatralisch, aber vollkommen unpassend in den komödiantischen Austausch hinein.

			Die Darsteller stutzten kurz und improvisierten ein paar Sätze, um dann weiter in den eingeübten Dialogen fortzufahren. Der flehende Blick von Sarah erreichte Thorsten und Carlotta, die nur leicht nickten, um die Gefahr einer Eskalation zu vermeiden. Dieser Moment war vermutlich außer dem Ensemble und den Profilern niemandem aufgefallen. 

			Thorsten verließ kurz das Theater, um der Einsatzleitung mitzuteilen, dass sie die Gäste erst gehen lassen mussten, um eine Gefährdung auszuschließen und dass sie eine Festnahme ohne Risiko erst nach der Vorstellung durchführen sollten.

			Als er in den Zuschauerraum zurückkehrte, waren sämtliche Darsteller auf der Bühne. Es entstand ein dramatischer Streit, in deren Verlauf der gehörnte Ehemann voller gekränkter Eitelkeit auf seine Ehefrau einstach, die ihn betrogen hatte. Er ließ das Tatmesser fallen und hielt die sterbende Frau in seinen Armen. Als der Geliebte ihr zu Hilfe eilen wollte, ergriff die Schwiegeroma plötzlich das Messer und stach theatralisch mehrfach auf den Rücken des Liebhabers ein, der vor dem Bett und seiner Geliebten sterbend zu Boden sank.

			Die Psychologin und der Profiler erschraken, wie auch das gesamte Publikum.

			„Bitte lass das zur Show gehören“, betete Carlotta so laut, dass es auch Thorsten wahrnahm. 

			Der Geliebte bäumte sich noch einmal blutend auf und war dem Tode nahe „Unsere Liebe kann nicht einmal der Tod scheiden, wir bleiben auf ewig zusammen!“, rief er, bevor er zusammensackte.

			Die Bewegung aller Darsteller war wie eingefroren. Stille.

			Schlagartig sprangen sie auf, nahmen sich an die Hände und liefen an den Rand der Bühne, um sich vor ihrem Premierenpublikum zu verbeugen. 

			Die Zuschauer mussten den Schlussakt erst verdauen, waren dann aber zufrieden und erleichtert, was sie dem gesamten Ensemble mit Standing Ovations und anerkennenden Pfiffen honorierten. 

			Auch Carlotta fiel ein Stein vom Herzen, dass hier nur Theaterblut geflossen war. Sie ließ sich von der ausgelassenen Stimmung anstecken und applaudierte einfach mit.

			„Das kommt auch nicht so häufig vor, dass du unseren Mördern zujubelst“, frotzelte Thorsten. 

			Carlotta kam nicht dazu, zu antworten, da nun nicht der Moderator, sondern Sarah und Henrike zum Publikum sprachen.

			„Liebe Gäste und Fans der Kellerbühne, vielen, vielen Dank für euren Applaus und die Treue, die ihr uns in den letzten Jahren entgegengebracht habt. Leider müssen wir euch mitteilen, dass die heutige Premiere zumindest für Henrike und mich die letzte Vorstellung überhaupt war. Ihr werdet die Gründe auf anderem Wege erfahren. Ich möchte nun alle Gäste bitten, dass Theater ruhig über den Haupteingang zu verlassen. Ich schätze, dass ihr draußen erwartet und zu der Aufführung befragt werdet. Wir werden heute keinen Hut herumgehen lassen und müssen auch die Bar schließen. Es fällt uns wirklich schwer, aber bitte stellt keine Fragen und verlasst einfach nur das Theater. Macht es gut!“ 

			Henrike wendete sich an ihre Schauspielkollegen. „Es fällt uns beiden nicht leicht, diesen Schritt zu gehen, aber Sarah und ich sind es euch schuldig, euch und einigen neuen Gästen hier im Raum alles zu erklären. Darum bleibt bitte auf der Bühne.“

			Zeitgleich öffnete sich leise die Notausgangstür. Das restliche OFA-Team und die beiden norwegischen Ermittler tasteten sich in den Raum, was durch einen Blick zwischen Thorsten und Sarah mit einem leichten Nicken toleriert wurde.

			Sarah und Henrike warteten, bis alle Zuschauer und auch die familiären Helfer des Ensembles das Kellertheater verlassen hatten.

			Sie forderten ihre Schauspielkollegen auf, sich um den Esstisch auf der Bühne mit Blick ins Publikum zu setzen. 

			„Liebe Freunde, darf ich euch die Profiler des LKA Niedersachsen und zwei Polizisten aus Norwegen vorstellen. Mit ihnen gemeinsam haben wir die Kreuzfahrt auf der ,Norwave‘ unternommen“, erklärte die Schauspielerin Sarah, während Henrike in den Requisitenraum ging und mit einer Metallkiste zurückkehrte. Sie öffnete die Kiste und nahm zwei große Messer heraus, von denen sie Sarah eines aushändigte und das andere der jüngsten Schauspielerin von hinten an den Hals hielt. 

			Alle erschraken, auch die Beamten im Zuschauerraum. 

			„Herr Büthe, ich möchte mich als Erstes bedanken, dass wir die Vorstellung noch zu Ende spielen konnten. Wir wissen alle, dass die Leute aus Ihrem Team sicherlich nicht die einzigen Polizisten vor Ort sind. Uns ist sehr daran gelegen, dass niemandem etwas passiert. Henrike wird unserer Schaupielkollegin nichts tun. Es sei denn, dass hier irgendwer versucht, hineinzustürmen. Kerstin, bringst du den Polizisten bitte die Kiste“, bat sie eine weitere Darstellerin.

			„Bitte legen Sie Ihre Waffen, Handys und Funkgeräte alle nacheinander langsam in die Kiste“, forderte sie weiter.

			Das OFA-Team hatte keine Wahl. Sie taten, was verlangt worden war.

			„Okay, Frau Langer. Unsere Psychologin Carlotta Bayer-Westholdt und die norwegischen Kollegen sind nicht bewaffnet“, erklärte Thorsten. 

			„Darauf kann ich leider nicht vertrauen. Nachdem Sie alles in die Kiste gelegt haben, ziehen Sie sich bitte bis auf die Unterwäsche aus und setzen sich alle wieder hin“, wies Sarah an und sprach dann weiter. „So, einer von Ihnen nimmt jetzt diese Kiste, bringt sie nach draußen und erklärt Ihren Kollegen die Lage. Das ist jetzt eine Geiselnahme. Wir haben nur eine Forderung und die lautet: Zeit! Wir sind unseren Freunden Erklärungen schuldig und sehen ihren Fragen entgegen, denen wir uns stellen wollen. Geben Sie uns eine Stunde und jeder kann das Theater unversehrt verlassen. Haben Sie das verstanden?“

			Thorsten sah in die Runde und entschied sich dafür, die junge Mutter aus der heiklen Situation herauszunehmen.

			„Nina, das ist dein Part. Genau so machen wir es, okay?“

			Nina Bachmann zog sich wieder an, trug die schwere Kiste nach draußen und informierte die Einsatzleitung über die Lage im Theater, die davon alles andere als begeistert war.

			„Herr Büthe, Hand aufs Herz“, sprach Henrike den OFA-Leiter direkt an. „Meinen Sie, das klappt oder müssen wir mit dem Eindringen eines Sonderkommandos rechnen?“

			„Nein, das Risiko werden sie nicht eingehen. Meine Kollegin wird das genauso darstellen“, bestätigte Thorsten glaubhaft.

			Henrike nahm das Messer vom Hals ihrer Schauspielkollegin und entschuldigte sich bei ihr. 

			„Sorry, Hanna, das war leider erforderlich“, erklärte sie und wandte sich um. „Kannst du eine Getränkebestellung aufnehmen, Frank? Ich glaube, wir können jetzt alle was vertragen“, bat sie ein Mitglied des Ensembles. 

			Verunsichert nahm er die Bestellungen auf und brachte allen, auch den Polizisten, ein Getränk ihrer Wahl. Henrike hatte für Sarah und sich jeweils eine große Thermoskanne auf den Tisch gestellt.

			Dann berichteten die beiden Freundinnen von der Beziehung zu ihren Ehemännern, von Sarahs Krebserkrankung, die allen bekannt war, und Henrys Reaktion darauf samt seiner Affären. Sie schilderten die Erlebnisse der gemeinsamen Norwegentour aus dem letzten Jahr und den Einsatz des Privatdetektivs.

			Selbst als sie erwähnten, dass sie jetzt ein glückliches lesbisches Paar waren, hatten sie das gesamte Ensemble noch verständnisvoll auf ihrer Seite. Doch das änderte sich schlagartig, als sie ihren perfiden Plan vorstellten und dessen grausame Umsetzung schilderten. Die Schauspieler waren geschockt und angewidert.

			Diese Sprachlosigkeit nutzte Thorsten Büthe. „Darf ich eine Frage stellen?“, warf er ein. „Welche Rolle hatte ich plötzlich in eurem Plan? Warum die Botschaften?“

			„Der Plan mit den blonden Frauen machte nur Sinn, wenn unsere Männer auch davon erfahren würden. Wir haben hin und her überlegt, wie wir es anstellen könnten, den Tatverdacht auf einen deutschen Täter zu lenken. Nach der Chemo war mir jedes Mal zum Heulen zumute, wenn ich nur eine Frau mit blonden Haaren gesehen habe. Das war ja auch das Beuteschema unserer Männer. Jung, tolle Brüste, blonde Haare. Damals, als ich noch gesund war, erfüllte ich genau diese Kriterien, und Henry war fasziniert. Durch diese Kombination aus Neid, Hass und der Vorstellung, dass Henry und auch Lars solche Frauen sofort angebaggert hatten, entwickelte sich der Plan nach diesem Muster. Die Polizei in Norwegen hat uns aber einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie musste diese Fälle schnellstmöglich, sogar noch während der Kreuzfahrt zusammenbringen. Wir waren uns unsicher, ob unser Plan gelingen konnte. 

			Zwei Wochen vor der Kreuzfahrt war ein Artikel in der neuen Presse über die Arbeit der Operativen Fall-
analyse des LKA Niedersachsen mit Fotos des Teams erschienen. Wir interessierten uns für Ihre Arbeit und fanden ein Interview von Ihnen, Herr Büthe, samt Foto auf der LKA Homepage. Das war es eigentlich schon, der Rest ist Zufall. In Hamburg waren wir recht früh an Bord und beobachteten die ankommenden Passagiere interessiert von unserer Balkonkabine aus. Wir waren uns erst unsicher, ob Sie und Ihr Team wirklich mitfahren würden. Aber wir wurden neugierig, denn das war kaum zu glauben. Wir filmten Sie, als Sie das Brautpaar an Bord fotografierten und waren uns plötzlich sicher, dass unser Plan aufgehen konnte, wenn wir Sie mit der Nase auf die Taten stoßen würden. So kam es zu unserer ersten Begegnung mit dem Koffer und diesen Botschaften“, erklärte Sarah.

			Henrike fuhr fort. „Wir hatten extra Requisiten mitgenommen, um auf den Ausflügen und an Bord nicht aufzufallen. Den Rollator mussten wir allerdings klauen, der war nicht eingeplant. Beim Verlassen des Schiffes wurde die Bordkarte zum Glück nur gescannt und nicht mit dem Foto abgeglichen. So konnten wir die Zeiten flexibler manipulieren, damit wir nicht zu früh auffielen. Aber durch Ihre Anwesenheit hatten wir plötzlich auch ein Problem. Wir durften an Bord noch nicht auffliegen. Leider hat nicht alles geklappt. Als sich die Perücke der Frau in Ålesund löste, war ich völlig geschockt und musste nur an Sarah denken. Ich bin froh, dass das Opfer überlebt hat“, gab Henrike betroffen zu.

			Sarah übernahm wieder. „Dann kam uns der Typ, der mich gleich auf der Gangway anmachte, dazwischen. Ich wollte einem von Ihnen gerade den Zettel zustecken. Es ist ja nicht mehr so einfach gewesen, an Herrn Büthe ranzukommen. Das war dann echt knapp, als Sie mich direkt angesehen haben.“ Dabei zeigte sie auf Thomas Schulte und fuhr fort. „Der Typ war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, ließ nicht locker und wollte unbedingt mit mir zum Wasserfall. Spätestens, als er das Elektroauto mieten wollte, war mir klar, in welche Richtung das gehen würde“, erklärte Sarah weiter und nahm ebenso wie Henrike, kräftige Schlucke aus ihrer Thermoskanne.

			„Wie kamen Sie auf die Idee mit der Stricknadel?“, wollte Carlotta wissen.

			„Ach, ich sah in dem Typen plötzlich Henry vor mir. Hatte er es genauso mit seinen Gespielinnen gemacht. Was sollte ich tun? Der Typ holte gerade das Auto. Auch noch einen Zweisitzer. Er war mir körperlich total überlegen. Ich wusste nicht einmal, ob es mir gelingen würde, Henrike früh genug zu alarmieren. Ich schlenderte über die Promenade in der Hoffnung, eine geeignete Waffe zu finden. Da war nichts, bis ich in dem Strickladen ins Schaufenster blickte und vorsichtshalber das komplette Strickset kaufte. Er schöpfte keinen Verdacht. So konnte ich alles, was ich benötigte, unauffällig mitnehmen und musste kein Messer in meiner Kleidung verstecken, das er beim Begrabschen vielleicht sogar gefunden hätte. Oben auf dem Weg nutzte er die Situation aus, als niemand in der Nähe war. Da musste ich einfach schnell reagieren“, rechtfertigte Sarah den eiskalten Mord an Bernd Neubert.

			Nun sprach Henrike wieder. „Sarah und ich sind in der Zeit noch weiter zusammengewachsen. Das lange gemeinsame Leid hat uns zusammengeführt und uns eine neue Perspektive gegeben. Wir wurden von unseren Männern ausgenutzt, missbraucht und missachtet. Das musste ein Ende haben.“

			Wieder nahmen sie einen großen Schluck aus ihren Thermoskannen.

			„Henry und Lars haben uns bis ins Mark gedemütigt. Noch während meiner Krankheit hat er mich fallen lassen. Er besucht seine frisch amputierte Frau im Krankenhaus, die dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen ist. Aber das Erstbeste, an das er Minuten später denkt, konnte ich mir als Video anschauen. So ein Arsch!“, fluchte Sarah. 

			Henrike sprach leise und langsamer. „Die Kerle haben es beide verdient. Die jungen Frauen in Norwegen allerdings nicht. Es tut mir leid“, sagte sie leise und bedauernd.

			„Du hast recht, Henrike, aber es musste sein. Zu allem, was mit Henry und Lars passiert ist, stehe ich. Wer hat sie eigentlich gefunden, Herr Büthe?“

			Thorsten spürte, dass die körperlichen Reaktionen der beiden Täterinnen schwächer wurden und konnte daher offen sein. „Mandy Melcher“, antwortete er knapp.

			Sarah versuchte, die Hand triumphierend zu einer Faust zu ballen, was ihr nicht mehr gelang. Heller Speichel lief ihr aus den Mundwinkeln.

			„Die Geliebte Ihres Mannes ist im fünften Monat schwanger, wussten Sie das?“, erkundigte sich Büthe.

			Als sich Sarah krampfartig aufbäumte, führte Henrike ihre Geliebte schwerfällig stolpernd zu dem Doppelbett auf der Bühne und wendete sich noch einmal ihrem Ensemble zu. 

			„Es ist besser, ihr geht jetzt alle. Es tut mir leid. Ich liebe euch. Macht es gut.“

			Sie ließ sich mit Sarah rücklings ins Bett fallen. Beide umarmten sich innig und wurden dabei von Krämpfen geschüttelt.

			„Raus hier“, rief Thorsten den Schauspielern zu. „Wir brauchen sofort einen Notarzt, schnell!“

			Sie liefen auf die Bühne zu den beiden Täterinnen, die ihre körperlichen Reaktionen durch den Giftcocktail nicht mehr unter Kontrolle hatten. Neben SEK-Beamten liefen Rettungskräfte auf die Bühne und kümmerten sich um die beiden Frauen.

			Kristin schnüffelte an den Thermoskannen, verzog die Nase. „Jeder einen Liter, das hat sich gelohnt“, stellte sie fest.

			Die Rettungskräfte versuchten, die beiden ineinander verschlungenen Frauen vorsichtig zu trennen. Es gelang ihnen leider nicht. Sie rissen ihnen die Kostüme vom Oberkörper und legten EKG-Marken an. Der Monitor zeigte eine Nulllinie.

			Derselbe Notarzt, der auch in der Wohnung der beiden Leichen angetroffen worden war, blickte zu Thorsten und schüttelte den Kopf. Wiederbelebungsmaßnahmen waren bei diesen Symptomen nicht erfolgversprechend. 

			Thorsten Büthe rezitierte den Text aus der Schlussphase des Premierenstückes: „Unsere Liebe kann nicht einmal der Tod scheiden, wir bleiben auf ewig zusammen!“,  und verließ gemeinsam mit seinem Team das Kellertheater.

			Der OFA-Leiter und die Psychologin nahmen noch bis in die Nacht an der Abschlussbesprechung in der Polizeidirektion Hannover teil. 

			Sobald sich Polizisten von Tätern entwaffnen ließen, kamen die Kritiker, die das mit Schwäche, falscher Einsatztaktik und mangelnder Kompetenz kommentierten. Natürlich hätten alle Alternativen besser geklappt, aber realistisch hätten die beiden Suizide nicht ver-
hindert werden können und sonst war niemand zu Schaden gekommen. Thorsten und Carlotta standen zu ihrer Verantwortung und die verklausulierte Kritik verpuffte.

			Magnus und Ingrid informierten ihre norwegischen Kollegen vorab über die Tatklärung und sagten zu, die offiziellen Wege über das LKA Niedersachsen nachzureichen.

			Nach diesem Abend waren alle Beteiligten froh, in den Schlaf zu kommen, wobei jeder diese belastenden Erfahrungen anders oder gar nicht kompensierte.

			Dieser Einsatz musste wie alle anderen akribisch aufgearbeitet werden, um neuen, ähnlichen Herausforderungen künftig wieder gewachsen zu sein.

			Die naheliegendste Kompensationsmöglichkeit nutzte das Team am nächsten Abend in der Hotelbar des „me and all Hotels“ am Aegi. Hier kamen alle beteiligten Kolleginnen und Kollegen zusammen, um die erfolgreiche internationale Kooperation mit Ingrid Larsen und Magnus Andersen zu feiern. 

			Nach offiziellen Reden von Kriminaloberrätin Iris Höppner und Kriminaldirektor Doktor Urs Weber, durfte auch Thorsten Büthe seinem Team danken und besondere Grüße per WhatsApp vom Kapitän der „Norwave“, Eric Jacobsen, sowie sogar dem Gesamteinsatzleiter der Polizei Norwegen, Inger Olsen, ausrichten.

			Die deutschen Kollegen lernten ein neues Wort in einem norwegischen Dialekt, das zu dem Motto des Abends besser nicht passen konnte und das war:

			„Jubel“

			Und obwohl es mit einem Ü ausgesprochen wurde und man fast überall in Norwegen lieber „Skål“ sagte, fanden es Ingrid und Magnus in diesem Moment passend. Beides bedeutete schlicht und einfach „Prost“.

			Nur wenige Wochen dauerte es, bis Thorsten in der OFA-Morgenrunde vorschlug, wieder mal nach Norwegen zu fahren, um wirklich ein paar schöne Tage zu verbringen, was allerdings eher mit Skepsis kommentiert wurde. Dann jedoch hielt er die Karte mit der Einladung von Ingrid und Magnus in die Höhe, die das gesamte OFA-Team nebst Partnern zur Weihnachtshochzeit in das winterliche Oslo eingeladen hatte. 

			Dieser Anlass wurde dann doch einheitlich mit

			Jubel 

			kommentiert. Alle nahmen sich vor, an der Feier teilzunehmen.

			„Pst!“, flüsterte Kristin Nina ins Ohr. „Das ist doch wahnsinnig passend.“

			„Wie meinst du das?“, wollte Nina wissen.

			„Na, dann können wir dem Team vorher unsere norwegischen Mützen als Weihnachtsgeschenk überreichen und im Partnerlook bei Ingrid und Magnus Spalier stehen“, erklärte Kristin.

			Nina nickte und grinste bei dem Gedanken. Es war doch immer schön, ein kleines Geheimnis zu haben.
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			Wer sich mit dem OFA-Team um Thorsten Büthe in den bisherigen Romanen schon beschäftigt hat, wird vielleicht ein wenig Mitleid mit seiner Frau Vicci haben. Ich beschreibe häufig die psychische Ausnahmesituation des Chef-Profilers in seinen Analysephasen. Er schottet sich ab, ist kaum ansprechbar und auch Hausarbeiten gegenüber nicht aufgeschlossen. Nichts anderes passiert in meinen Schreibphasen, die sich den hauptberuflichen Anteilen im echten Leben ja noch anschließen. Allerdings ist meine Frau ein echter Profi, kompensiert es sehr verständnisvoll und umsorgt mich vorbildlich. Das hat mit Schleimerei nichts zu tun und ist einfach so. Dafür ein ganz herzliches Dankeschön (ich stehe jetzt gerade auf, umarme sie und bedanke mich mit einem riesigen Kuss, ehrlich). Neben Vicci lesen meine Töchter Emma und Celina die Manuskripte parallel. Sie weisen mich frühzeitig und konstruktiv auf Unstimmigkeiten hin. Vielen Dank, ihr Lieben.
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			Im Blick zurück ist mehr als deutlich geworden, dass eine Vielzahl von engagierten Menschen gemeinsam am Erfolg beteiligt sind. 

			Ich sehe uns alle als ein riesiges Bild, in dem jeder von uns ein kleines Puzzleteil ist, das Stück für Stück zusammengesetzt wird. Egal, welches Teil fehlt, es bleibt unvollständig. 

			Sind es wesentliche Teile des Puzzles, können wir das Bild nicht erkennen oder gar fehlinterpretieren. 

			Daher freue ich mich über jeden von euch/Ihnen, die ein Teil zu diesem Gesamtkonzept beigetragen haben und beitragen werden. 

			Ich sehe uns alle zusammen als ein großes gemeinsames TEAM und bin froh und stolz, ein Mitglied dieser großen Gemeinschaft sein zu dürfen. 

		


		
			Informationen zur Operativen
Fallanalyse (OFA)

			Die Operative Fallanalyse ist in der deutschen Polizei ein Instrument der Ermittlungsunterstützung bei sexuell motivierten Gewalt- und Tötungsdelikten sowie anderen Fällen von besonderer Bedeutung.

			Die OFA-Dienststellen sind im Bundeskriminalamt (BKA), den Landeskriminalämtern (LKÄ) und mit einer Ausnahme in Bayern, dem Polizeipräsidium München organisatorisch angebunden. 

			In diesen Einheiten arbeiten sogenannte Fallanalytikerinnen und Fallanalytiker, die in den Medien als „Profiler“ bezeichnet werden.

			Ihren personellen Nachwuchs rekrutieren sie in der Regel aus den Fachbereichen für Sexual- und Tötungsdelikte. 

			Die Bewerber und Bewerberinnen müssen in diesen Deliktsbereichen mehrere Jahre lang Erfahrungen gesammelt haben, um dann nach einer vier- bis fünfjährigen Modulausbildung im Bundeskriminalamt als polizeilicher Fallanalytiker Mord-, Sonder- und Ermittlungskommissionen in diesen Deliktsbereichen kompetent beraten zu können.

			Die OFA-Teams sind bundes- und europaweit vernetzt und arbeiten in sogenannten Fallanalysen und Beratungen in interdisziplinären Teams zusammen. So kann ein solches Beraterteam zum Beispiel aus polizeilichen Fallanalytikern, Psychologen, forensischen Psychiatern, Biologen und Rechtsmedizinern bestehen.

			In den Analysen sind zum Beispiel bei einem Tötungsdelikt folgende drei Säulen als Informationsquellen von besonderer Bedeutung:

			- Informationen über das Opfer, das sogenannte 	Opferbild,

			- eine interpretierbare objektive Spurenlage eines 	Tatortes,

			- ein rechtsmedizinisch begutachtetes Verletzungs-­
	bild des Opfers.

			In einer ersten Phase gilt es, sämtliche Informationen, die im Moment des Einsatzes der OFA vorliegen, zu erheben. Welche Feststellungen wurden durch den Finder der Leiche, die ersten Einsatzkräfte und den Notarzt getroffen? Welche Veränderungen hat wer von ihnen vorgenommen?

			Das erste Ziel ist natürlich eine Identifizierung des oft unbekannten Leichnams. Erst dann erfolgt eine Analyse des familiären und sozialen Umfeldes des Opfers, um es bestmöglich „kennenzulernen“. So können Rückschlüsse aus dem Verhalten und möglichen Reaktionen bei einem Täter-/Opferkontakt interpretiert werden.

			Im Rahmen einer Obduktion werden das Verletzungsmuster, sexuelle Handlungen, die Todesursache und der Einsatz einer möglichen Tatwaffe durch die Rechtsmediziner diagnostiziert. Diese Feststellungen sind die Basis für eine Interpretation des Täterhandelns am Opfer.

			Falls zeitlich möglich, wird durch die OFA die direkte Teilnahme an der Obduktion angestrebt.

			Auf Basis der objektiven Spurenlage, also anhand der gesicherten Spuren vom Tatort, den Verletzungen am Opfer sowie den Grundinformationen zum Opferbild versuchen die Fallanalytiker dann, die Tat zu rekon-
struieren. Sie sequenzieren die Tathandlungen, bringen sie in eine nachvollziehbare chronologische Abfolge und bilden Hypothesen zum Tathergang. Um den Handlungsverlauf besser begreiflich zu machen, stellen sie häufig entscheidende Szenarien – am besten unter realen Bedingungen – nach. Hierbei ist es wesentlich, alles möglichst am echten Tatort und zur Tatzeit unter den Bedingungen zu rekonstruieren, mit denen auch Opfer und Täter konfrontiert waren. 

			Hatte sich ein Mord in einem Tatort nachts gegen zwei Uhr ereignet, ist das OFA-Team genau zu diesem Zeitpunkt vor Ort, um die Verhältnisse möglichst realistisch einschätzen zu können. Sie nutzen dabei nachts lediglich die Lichtquellen, die mutmaßlich auch einem Täter zur Verfügung standen, manchmal auch nur ein Handy.

			Die Fallanalytiker bedienen sich insbesondere bei Rekonstruktionen der Tathandlungen am Opfer eigener realistischer Kinder- und Frauenpuppen.

			Dieser rekonstruierte Tatablauf ist die Basis für weitere Rückschlüsse auf das Verhalten des Täters, die Motivstruktur und die Täterpersönlichkeit. Erst wenn die Fallanalytiker schlüssig beschreiben können, welches Täterverhalten in welcher Reihenfolge stattgefunden hat, können sie die nächste Phase beurteilen. 

			Hier stehen die Einschätzung des Täterhandelns, sein Erregungszustand, die Stressresistenz und seine Fähigkeiten an sich im Fokus.

			Diese Informationen können dann in Folge Aufschluss über die Tatmotivation an sich geben. 

			Mit welcher Intention ist der Täter auf das Opfer zugegangen? 

			Wollte er es missbrauchen/vergewaltigen (sexuelle Motivation)?

			Hat das Opfer ihn erkannt? War er maskiert? Wie massiv war die Gegenwehr des Opfers?

			Wie stellt sich die Situation nach vollendetem Missbrauch/Vergewaltigung dar? Lässt der Täter sein Opfer gehen? 

			War die Tötung von vornherein geplant? Erfolgte sie zur Verdeckung eines Sexualdeliktes?

			Bei dieser Bewertung kommt es oft auf Nuancen im Täterverhalten an. Um es an einem Beispiel zu erklären: Man stelle sich die Zeugenaussage eines Vergewaltigungsopfers vor. Das Opfer weist Gesichtsverletzungen von stumpfer Gewalt auf und erklärt, wiederholt vom Täter geschlagen worden zu sein. In diesem Zusammenhang ist es von Bedeutung, warum der Täter geschlagen hat. Ging es ihm darum, das Opfer gefügig zu machen und unter Kontrolle zu bringen? Oder wurde der Täter gewalttätig, als das Opfer um Hilfe gerufen hat? Oder hat der Täter ohne vorerst erkennbaren Grund geschlagen? Die Bewertung seines Verhaltens wäre doch bei jedem Beispiel unterschiedlich. An dieser Stelle würden die Fallanalytiker diskutieren, ob die Gewaltanwendung funktional, reaktiv oder aggressiv, möglicherweise sogar sadistisch motiviert erfolgte. Die Art und Weise von Gewaltausübung lässt somit unter Umständen Rückschlüsse auf die Persönlichkeit und das Motiv des Täters zu. Es ist unerlässlich, die Details zu betrachten. Bei der fallanalytischen Arbeit fließen natürlich auch Erkenntnisse aus wissenschaftlichen Studien und Befunden ein. In der Betrachtung der Fallcharakteristik stellt sich für die OFA die Frage, was die Tat auszeichnet und wie sich die Individualität dieses Falles von anderen Taten unterscheidet? 

			Erst wenn diese Informationen anhand der OFA-Methode seriös erhoben und bewertet wurden, können daraus Angaben zu einer Täterpersönlichkeit, dem Täterprofil, erarbeitet werden. 

			Aus dieser Fülle an Hypothesen, die auf dieser Methodik basieren, erarbeitet die OFA „alternative“ Ermittlungshinweise.

			Die Mordkommissionen agieren sehr professionell, sind kompetent und haben ein enormes Portfolio an Maßnahmen. Die Aufgabe der OFA besteht in ihrer Fallanalyse darüber hinaus, weitere Ermittlungshinweise zu erarbeiten, die noch nicht im Fokus der Mordkommission stehen. Gerade diese Erkenntnisse aus der alternativen Betrachtung einer Fallanalyse bieten Chancen, einen anderen Blick auf die Tat und die objektive Spurenlage zu werfen.

			Häufig stehen die Fälle, in denen die OFA beratend tätig wird, in enormem medialen Interesse. Das Fallanalyseteam agiert allerdings stets im Hintergrund. Nach außen wird diese Begleitung in den Medien nicht publik.

			Weitere Infos zur Arbeit der OFA Niedersachsen können auf der Homepage oder der Facebook-Seite des LKA Niedersachsen abgerufen werden. 

		


		
			Index

			AFIS = Automatisiertes Fingerabdruck-­Identifizierungs-System
BKA = Bundeskriminalamt
Glock = Selbstladepistole
JVA = Justizvollzugsanstalt
KDD = Kriminaldauerdienst
LBvD = Leitender Beamter vom Dienst
LKA = Landeskriminalamt
MEK = Mobiles Einsatzkommando
Moko = Mordkommission
OFA = Operative Fallanalyse
POLAS = POLizeiAuskunftsSystem
SEK = Spezialeinsatzkommando
Suicide by cop = das eigene Leben durch tödliche Schüsse eines Polizisten provozieren statt Selbstmord (Suizid) zu begehen
ViCLAS = Abkürzung für: Violent Crime Linkage Analysis System und bedeutet: Analyse-System zur Verknüpfung von Gewaltdelikten

		


		
			Norwegische Dienstgrade

			Die Struktur der norwegischen Polizei ist deutschen Verhältnissen zwar ähnlich, allerdings bleibt hier die juristische Ermittlungshoheit in den Händen der Polizei. Hier ähnelt die Position dieses Leiters mit juristischer Ausbildung der deutschen Position eines Staatsanwaltes. Interessant sind die hiesigen Amtsbezeichnungen. Den Dienstgrad eines Polizeimeisters in der sogenannten mittleren Beamtenlaufbahn gibt es zumindest in Niedersachsen nicht mehr. In Norwegen ist ein Politimester der Polizeipräsident. Die in Deutschland gängige Amtsbezeichnung der verschiedenen Kommissare wird in Norwegen Politibetjent 1-3, je nach Anzahl der Sterne auf den Schulterstücken, genannt.
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